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  I


  Ich habe nie zu den Menschen gehört, die glauben, es ist besser, tot zu sein, als Rom zu verlassen. Ich bin vielmehr des öfteren aus Rom geflohen, um mein Leben zu retten. Doch Leben außerhalb der Stadt war für mich gewöhnlich so, wie ich mir den Zustand, lebendig begraben zu sein, vorstelle, ein transstyxischer, jenseitiger Stillstand allen Lebens, verbunden mit dem Gefühl, daß alles Wichtige weit weg geschieht. Aber es gibt auch Ausnahmen, und eine davon ist Alexandria.


  Ich kann mich noch an meinen ersten Blick auf die Stadt erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, nur daß ich von gestern gar nichts mehr weiß. Wenn man sich vom Meer her näherte, sah man natürlich nicht als erstes die Stadt. Man sah Pharos.


  Er tauchte als Fleck am Horizont auf, als wir noch mehr als zwanzig Meilen entfernt auf dem offenen Meer waren, über das wir törichterweise gekommen waren, anstatt wie vernünftige Menschen an der Küste entlang zusteuern. Um das Maß unserer Torheit voll zumachen, waren wir nicht mit einem starkmastigen Handelsschiff unterwegs, dem ein Sturm auf offener See nichts anhaben konnte, sondern auf einer prächtigen Kriegsgaleere, die mit so viel Farbe und Gold verziert war, daß ein weniger protziges Schiff allein bei seinem Anblick versunken wäre. Am Bug, direkt über der Ramme, war ein Paar goldener Krokodile angebracht, aus deren Rachen Gischt wie Rauch strömte, während die aus dem Wasser aufblitzenden Ruder uns über die Wellen trieben.


  »Dort ist Alexandria!« sagte unser Navigator, ein wettergegerbter Zypriote in römischer Uniform.


  »Gute Zeit«, grunzte mein hochgestellter Verwandter Metellus Creticus. Wie die meisten Römer haßten wir das Meer und alles, was mit dem Reisen zu Wasser in Verbindung stand.


  Deswegen hatten wir uns auch für die gefährlichste Route nach Ägypten entschieden. Sie war die kürzeste. Und es gibt nichts, was auf dem Wasser schneller wäre als eine römische Triere unter allen Rudern, und wir hatten die Ruderer seit unserer Abfahrt in Massilia kräftig schwitzen lassen. Wir waren auf einer mühseligen Mission zu einem Haufen unzufriedener Gallier unterwegs gewesen, die wir davon abhalten wollten, sich den Helvetiern anzuschließen. Ich kann Gallier nicht ausstehen und war hocherfreut, als Creticus einen Sonderauftrag vom Senat erhielt, der ihn auf eine neue Mission nach Ägypten sandte.


  Vor dem Mast der Galeere war eine hinreißende Miniaturburg errichtet, und ich erklomm die Kampfplattform, um eine bessere Sicht zu haben. Binnen Minuten wurde der Fleck eine erkennbare Rauchsäule, und wenig später war der ganze Turm sichtbar. Vom offenen Meer her kommend, gab es nichts, was uns eine Vorstellung von der wahren Größe des Bauwerks hätte geben können, und es war schwer zu glauben, daß dieses Ding eines der sieben Weltwunder sein sollte.


  »Das soll der berühmte Leuchtturm sein?« fragte jetzt auch mein Sklave Hermes. Unsicher hatte er die Plattform nach mir erklommen. Er war noch schlimmer seekrank als ich, was mir eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  »Ich habe gehört, von nahem soll er weit beeindruckender sein«, versicherte ich ihm. Zuerst sah er aus wie eine schlanke Säule, die im gleißenden Licht der Mittagssonne strahlend weiß leuchtete. Als wir näher kamen, erkannte ich, daß ein schmaler Säulenschaft auf einem breiteren stand, der wiederum auf einer noch breiteren Plattform fußte. Dann sahen wir die Insel selbst, und ich bekam eine Ahnung, wie riesig der Leuchtturm war, denn er dominierte die gesamte Insel Pharos, die selbst groß genug war, die Sicht auf die ganze große Stadt Alexandria zu verdecken.


  Der Pharos stand am äußersten östlichen Ende der Insel, und auf diese Landzunge steuerten wir zu, weil wir den Großen Hafen anlaufen wollten. Hinter dem westlichsten Zipfel der Insel lag der Eunostos-Hafen, der Hafen zur glücklichen Heimkehr, von dem aus Schiffe in einen Kanal einlaufen konnten, der die Stadt mit dem Nil verband, oder auf dem Mareotis-See in südlicher Richtung weitersegeln konnten.


  Deswegen war der Eunostos-Hafen auch der bevorzugte Handelshafen der Stadt. Aber da wir uns auf regierungsamtlicher Mission befanden, sollten wir im Palast empfangen werden, der direkt am Großen Hafen lag.


  Als wir den östlichen Zipfel der Insel umfuhren, reckte Hermes seinen Hals, um zur Spitze des Leuchtturms aufzublicken, die aus einer Art Glashaus bestand, aus dem Flammen und Rauchschwaden in eine leichte Brise wehten.


  »Er ist doch ziemlich hoch«, räumte Hermes ein.


  »Angeblich über hundert Meter«, bestätigte ich. Die alten Diadochen, die nach Alexander kamen, bauten in einer Größenordnung, die es mit den Pharaonen aufnehmen konnte.


  Deren gigantische Grabstätten, Tempel und Denkmäler waren zu nichts im besonderen nutze, aber sie waren beeindruckend, was auch ihr Hauptanliegen war. Wir Römer konnten das gut verstehen. Es ist wichtig, Menschen zu beeindrucken. Wir zogen natürlich nützlichere Dinge wie Straßen, Aquädukte und Brücken vor. Zumindest der Pharos war ein wahrhaft nützliches Bauwerk, wenn auch ein wenig zu groß geraten.


  Als wir zwischen dem Pharos und Kap Lochias hindurch fuhren, bot sich uns ein erster, in der Tat atemberaubender Anblick der Stadt dar. Alexandria lag auf einer Landenge zwischen Mareotis-See und dem Meer, direkt westlich des Nildeltas. Alexander hatte diesen Platz ausgesucht, damit seine neue Hauptstadt Teil der hellenistischen Welt blieb und nicht im priesterverrückten Ägypten lag; ein weiser Entschluß. Die ganze Stadt war aus weißem Stein erbaut worden, was einen verblüffenden Effekt zeitigte. Es sah nicht aus wie eine reale Stadt, sondern eher wie das Idealmodell einer solchen. Rom ist keine schöne Stadt, obwohl es über ein paar prachtvolle Bauwerke verfügt. Alexandria hingegen war von unvergleichlicher Schönheit. Hier lebten mehr Menschen als in Rom, trotzdem machte die Stadt keinen überbevölkerten oder ausufernden Eindruck. Alexandria war von Anfang an als große Stadt geplant worden. Auf dem flachen Stückchen Land waren alle größeren Gebäude vom Hafen aus klar zu erkennen, vom riesigen Tempel des Serapis in den westlichen Vierteln bis zu jenem seltsamen, künstlichen Hügel und dem Tempel des Paneion im Osten.


  Der größte Gebäudekomplex war der Palast, der sich an der sichelartig geschwungenen Küstenlinie des Kap Lochias erstreckte. Es gab sogar eine Palastinsel und einen eigenen Hafen, der dem Palast vorgegliedert war. Die Ptolemäer hatten es gern stilvoll.


  Ich stieg zum Deck hinab und schickte Hermes los, um meine beste Toga zu holen. Die Marinesoldaten an Deck polierten ihre Rüstung, aber da es sich bei unserer Mission um eine diplomatische handelte, würden Creticus und ich keine Militäruniformen tragen.


  In unserer besten Kleidung gewandet und von unserer Ehrengarde flaniert, steuerten wir das Dock unweit des Mondtores an.


  Über dem Tor thronte die Gestalt der schönen, aber extrem in die Länge gezogenen Göttin Nut, der ägyptischen Göttin des Himmels. Ihre Füße standen auf einer Seite des Tores, und ihr langgestreckter Körper wölbte sich in hohem Bogen, so daß sie sich mit ihren Fingerspitzen auf der anderen Seite abstützte. Ihr Körper war tiefblau und mit Sternen übersät, und in dem Bogen hing ein riesiger, nach Art der Sonnenscheibe gestalteter Alarmgong. Diese Spuren ägyptischer Religion sollten mir überall in Alexandria begegnen, das ansonsten eine durch und durch griechische Stadt war.


  Wir preschten auf den steinernen Pier zu, als hätten wir vor, ihn zu rammen und zu versenken. Im allerletzten Moment bellte der Navigator ein Kommando, die Ruder tauchten ins Wasser und blieben dort, wodurch sie eine breite Gischtspur aufwirbelten. Das Schiff verlor schlagartig an Fahrt und legte sanft an der Ufermauer an.


  »Man hätte eine Rose an die Ramme binden können, und sie hätte kein Blütenblatt verloren«, stellte der Navigator etwas übertrieben, wenn auch mit einer gewissen Berechtigung, fest.


  Die Ruder wurden eingeholt, Leinen an Land geworfen, die Triere wurde an den Pier gezogen und vertäut. Mit Hilfe eines Kranes wurde die große Landebrücke auf das Pflaster herab gelassen, und die Marinesoldaten nahmen mit in der Sonne blitzenden Bronzebrustpanzern am Geländer Aufstellung.


  Aus der Stadt war eine Delegation eingetroffen, um uns zu begrüßen, eine gemischte Gruppe aus Höflingen in ägyptischen Gewändern und den bei der Botschaft tätigen Römern in Togen.


  Die Ägypter hatten es nicht versäumt, für Unterhaltung zu sorgen. Sie hatten Akrobaten und trainierte Esel aufgeboten sowie etliche nackte Mädchen, die schlüpfrige Verrenkungen vollführten. Die Römer wirkten im ganzen würdiger, auch wenn einige von ihnen schwankten und zu dieser frühen Stunde offenbar bereits betrunken waren.


  »Ich glaube, hier wird es mir gefallen«, sagte ich, als wir die Brücke hinabschritten.


  »Typisch«, sagte Creticus. In jenen Tagen hatte meine Familie keine besonders hohe Meinung von mir. Trommeln dröhnten, Pfeifen schrillten und Sistra klapperten, während Knaben Weihrauchfäßchen schwenkten und uns in Wolken wohlriechenden Qualms hüllten. Creticus ließ all das mit angemessenem Stoizismus über sich ergehen, während ich total begeistert war.


  

  »Willkommen in Alexandria, edler Senator Metellus!« rief ein großer Mann in einem blauen Gewand mit zahlreichen Goldborden. Er meinte Creticus, nicht mich. »Willkommen, Quintus Caecilius Metellus, Eroberer Kretas!« Es war zwar kein besonders spektakulärer Krieg gewesen, aber der Senat hatte ihm den Titel verliehen und einen Triumph genehmigt. »Ich, Polynexus, Dritter Eunuch am Hofe Königs Philopator Neos Dionysos, dem zwölften Ptolemäer, heiße dich in Alexandria willkommen und gewähre dir uneingeschränkte Bewegungsfreiheit in unserer Stadt und unserem Palast, in Anerkennung der tiefen Liebe und Ehrerbietung, die schon so lange zwischen Rom und Ägypten herrschen.« Polynexus trug, wie die anderen ägyptischen Offiziellen auch, eine schwarze, quadratisch geschnittene ägyptische Perücke, dick aufgetragenen Lidschatten und Rouge auf Wangen und Lippen.


  »Was ist ein Dritter Eunuch?« fragte mich Hermes leise.


  »Haben die Eunuchen Eins und Zwei jeweils einen Hoden oder was?« Das hatte ich mich, ehrlich gesagt, auch schon gefragt.


  »Im Namen des Senates und des Volkes von Rom«, sagte Creticus, »bin ich ermächtigt und in der ehrenvollen Position, euch die große Wertschätzung auszudrücken, die wir stets für König Ptolemaios, die Adeligen und das Volk Ägyptens empfunden haben.« Die Höflinge klatschten und schnatterten wie ein Schwarm dressierter Tauben.


  »Dann sei so gut und begleite uns zum Palast, wo man zu deinen Ehren ein Bankett geben wird.« Das hörte sich schon besser an. Sobald ich meine Füße wieder auf festen Boden gesetzt hatte, war mein Appetit zurück gekehrt. Begleitet von Trommel-, Flöten-, Sistrum- und Zymbelklängen durchschritten wir das Mondtor. Einige der Römer scharten sich um uns, und ich entdeckte ein bekanntes Gesicht. Es war ein Cousin aus dem Caecilischen Gens, der wegen seines roten Haares den Spitznamen Rufus trug. Er war nicht nur rothaarig, sondern auch noch Linkshänder und hatte mit dieser Kombination absolut keine Zukunft in der römischen Politik, so daß man ihn ständig zum Dienst im Ausland abkommandierte. Er klopfte mir auf die Schulter und hauchte mir eine Weinfahne ins Gesicht.


  »Schön, dich zu sehen, Decius. Hast du dich in Rom wieder mal unbeliebt gemacht?«


  »Die alten Herren haben entschieden, daß für mich der geeignete Zeitpunkt gekommen wäre, die Stadt zu verlassen.


  Clodius hat endlich seinen Übertritt zum Plebs durchbekommen und kandidiert jetzt als Tribun. Wenn er gewählt wird, kann ich auch im nächsten Jahr nicht nach Hause zurück kehren. Er wird zu mächtig sein.«


  »Das ist bitter«, sagte Rufus. »Aber du hast soeben den einzigen Ort auf der Welt gefunden, an dem du Rom nicht vermissen wirst.«


  »So gut?« fragte ich, und der Gedanke hellte meine Miene auf.


  »Unglaublich. Das Klima ist das ganze Jahr über wunderbar, jede nur erdenkliche Ausschweifung ist hier für billiges Geld zu haben, die öffentlichen Spektakel sind fantastisch, vor allem die Rennen, das süße Leben endet nicht, bloß weil die Sonne untergeht, und, Decius, mein Freund, du hast dir noch nie den Hintern küssen lassen, solange du ihn dir nicht von den Ägyptern hast küssen lassen. Sie glauben, jeder Römer ist ein Gott.«


  »Ich werde mich bemühen, sie nicht zu enttäuschen«, sagte ich.


  »Und die Straßen sind sauber. Nicht, daß du laufen mußt, wenn du nicht magst.« Er wies auf die Sänften, die uns direkt hinter dem Mondtor erwarteten. Ich gaffte wie ein Bauerntrampel, der zum ersten Mal das Capitol sieht.


  Ich war natürlich schon früher in Sänften getragen worden. Der Typ, den wir in Rom benutzten, wurde von zwei oder vier Trägern getragen und stellte eine langsame, aber würdevolle Alternative zum Stapfen durch Matsch und Müll dar. Diese Modelle waren etwas anders. Zunächst wurde jede Sänfte von mindestens fünfzig Nubiern getragen, die Stangen von der Länge eines Schiffsmastes schulterten. Es gab Sitzplätze für mindestens zehn Passagiere, die man über eine kurze Treppe erreichte. Auf diesen Plätzen saß man bei geschulterter Sänfte höher als die Fenster im ersten Stock der umliegenden Gebäude.


  Der Sitz, auf den man mich führte, war aus Ebenholz, mit Elfenbeinintarsien verziert und mit Leopardenfellen behängt.


  Eine über meinen Kopf gespannte Plane schützte mich vor der Sonne, während mir ein mit einem Federfächer ausgestatteter Sklave frische Luft zufächelte und die Fliegen in Schach hielt.


  Das war unbedingt eine Verbesserung gegenüber den Galliern.


  Zu meiner Erleichterung nahmen Creticus und die Eunuchen die andere Sänfte. Die Musiker fanden auf den niederen Rängen der Sänften Platz, während die Tänzerinnen und Akrobaten zwischen den Stangen umhertollten, wundersamer weise ohne den Trägern vor die Füße zu laufen. Dann brachen wir auf, wie Standbilder von Göttern, die in einer heiligen Prozession durch die Straßen getragen wurden.


  Von meinem Aussichtspunkt konnte ich unmittelbar erkennen, wie solch riesige Gefährte die Stadt durchqueren konnten. Die Straßen waren breit und absolut gerade, etwas in Rom völlig Unbekanntes. Die Straße, auf der wir uns befanden, verlief von Norden nach Süden quer durch die Stadt.


  »Das ist die Straße des Soma«, erklärte Rufus mir und zog einen Weinkrug unter seinem Sitz hervor. Er goß einen Becher voll und gab ihn mir. »Der Soma ist Alexanders Grabstätte. Sie liegt nicht direkt an der Straße, aber ganz in der Nähe.« Wir passierten eine Reihe von Querstraßen, ebenfalls völlig gerade, allerdings nicht so breit wie die, auf der wir uns befanden. Alle Gebäude waren aus weißem Stein und von derselben hohen Qualität, ganz anders als in Rom, wo Villen und Elendsquartiere in einem Straßenzug nebeneinander stehen. Wie ich später erfahren sollte, waren alle Gebäude in Alexandria komplett aus Stein erbaut, ohne Fensterrahmen, Fußböden oder Dächer aus Holz. Die Stadt war absolut feuerfest.


  Wir kamen zu einer Querstraße, die sogar noch breiter war als die, auf der wir uns befanden. Hier bogen die Sänften in östlicher Richtung ab wie Schiffe, die im Wind wendeten.


  Menschenmassen in den Straßen jubelten unserer kleinen Prozession zu, um so lauter, so kam es mir vor, wenn sie die charakteristische römische Tracht erblickten. Es gab auch Ausnahmen, wie etwa die an scheinbar jeder Straßenecke stehenden Soldaten, die uns mürrisch musterten. Ich erkundigte mich nach ihnen.


  »Makedonier«, sagte Rufus. »Nicht zu verwechseln mit den degenerierten Makedoniern bei Hof. Diese hier sind Barbaren aus dem Bergland.«


  »Makedonien ist seit den Tagen von Aemilius Paullus eine römische Provinz«, sagte ich. »Wie kommt es, daß sie hier eine Armee haben?«


  »Es handelt sich um Söldner in Diensten der Ptolemäer. Sie mögen die Römer nicht besonders.«


  Ich hielt ihm meinen Becher zum Nachschenken hin. »Warum sollten sie auch, wenn man bedenkt, wie oft wir sie geschlagen haben. Das letzte, was ich gehört habe, ist, daß sie sich noch immer im Aufstand gegen Rom befinden. Sie haben Antonius Hybrida verjagt.«


  »Das sind rauhe Burschen«, meinte Rufus. »Am besten geht man ihnen aus dem Weg.«


  Abgesehen von den mißmutigen Soldaten, schien die Bürgerschaft ein fröhlicher und kosmopolitischer Haufen zu sein. Ich hatte noch nie eine derartig bunte Mischung aus Haut-, Haar und Augenfarben gesehen, es sei denn auf einem Sklavenmarkt. Griechische Kleidung war vorherrschend, aber darüber hinaus gab es Gewänder aus aller Herren Länder, von wüstentauglichen Wickelroben bis zu Fellen und Federn. Der Effekt all des weißen Steins wurde durch die Massen von Grünzeug, das von Baikonen und Dachgärten hing, etwas abgeschwächt. Die Vasen waren mit Blumen gefüllt, und überall hingen üppige Festtagsgirlanden.


  Es gab jede Menge Tempel für griechische, orientalische und ägyptische Gottheiten. Es gab sogar einen Tempel der Roma, ein Beispiel jenes Sockelküssens, in dem die Ägypter sich so hervortaten. Die Hauptgottheit der Stadt war jedoch Serapis, ein Gott, der speziell für Alexandria erfunden worden war. Sein Tempel, das Serapeion, war einer der berühmtesten auf der ganzen Welt. Die Architektur war griechisch, aber er war mit ägyptischen Ornamenten und zahlreichen Hieroglyphen großzügig ausgeschmückt. Vor uns ertönte der Klang einer Kapelle, die noch mehr Lärm veranstaltete als unsere eigene.


  Aus einer Seitenstraße tauchte eine wilde Prozession auf, und die Sänftenträger der höfischen Fraktion kamen zum Stehen, um ihr den Vortritt zu lassen. Eine große Menge ekstatischer Götzendiener strömte auf den breiten Boulevard, viele von ihnen nur mit knappen Ziegenfellen bekleidet, die Haare gelöst und zum Schlag der Tamburine wild umherwirbelnd. Andere, weniger schwachsinnige Beter trugen weiße Gazegewänder und spielten Harfen, Flöten und unsichtbare Sistra. Ich beobachtete das Schauspiel mit Interesse, denn ich hatte damals den hellenistischen Teil der Welt noch nie bereist, und in Rom waren dionysische Feiern schon lange verboten.


  »Die wieder«, bemerkte Rufus angewidert. »In Rom würde man sie aus der Stadt vertreiben«, sagte ein Sekretär der Botschaft.


  »Sind das Maenaden?« fragte ich. »Es ist doch gar nicht die Jahreszeit für ihre Rituale.« Ich bemerkte, daß einige junge Männer bedrohlich mit Schlangen herumfuchtelten, unter ihnen einige kahlgeschorene Knaben, die den Eindruck machten, als hätte man sie gerade heftig auf die Schädelbasis geschlagen.


  »Nichts derart Ehrwürdiges«, sagte Rufus. »Dies sind die Anhänger von Ataxas.«


  »Ist das eine lokale Gottheit?« erkundigte ich mich. »Nein, er ist ein Heiliger aus Asia Minor. Die Stadt ist voll von Männern seiner Art. Er hält sich schon ein paar Jahre in Alexandria auf und hat eine große Schar von Anhängern. Er wirkt Wunder, sagt die Zukunft voraus, bringt Statuen zum Sprechen und dergleichen. Das ist ein weiterer Charakterzug, den du an den Ägyptern feststellen wirst, Decius: Sie haben keinen Sinn für Anstand, wenn es um Religion geht. Keine Dignitas, keine Gravitas; anständige römische Rituale und Opfer üben keinerlei Anziehungskraft auf sie aus. Sie mögen mehr die Art, wo die Betenden ganz engagiert und emotional bei der Sache sind.«


  

  »Widerlich«, schnaubte der Sekretär.


  »Sie sehen aus, als ob sie sich amüsieren«, sagte ich.


  Mittlerweile überquerte eine große Sänfte die Straße, noch höher als unsere und getragen von weiteren fanatischen Gläubigen, die nicht viel zu ihrer Stabilität beitragen konnten. Auf der Sänfte stand ein Thron, auf dem ein Mann saß, der eine extravagante purpurne, mit goldenen Sternen übersäte Robe und einen hohen Hut mit einem silbernen Halbmond auf der Spitze trug. Um einen seiner Arme war eine riesige Schlange gewickelt, in der anderen Hand hielt er eine Peitsche von der Art, wie man sie benutzt, um aufsässige Sklaven zu bändigen. Ich konnte erkennen, daß er einen schwarzen Bart, eine lange Nase und dunkle Augen hatte, aber sonst sah man nicht viel. Er blickte erhobenen Hauptes nach vorn, als würde er das schwirrende Spektakel, das zu seinem Wohlgefallen auf der Straße inszeniert wurde, gar nicht bemerken.


  »Der große Mann höchstpersönlich«, meinte Rufus verächtlich. »Das ist Ataxas?« fragte ich.


  »Eben jener.«


  »Ich frage mich«, sagte ich, »warum eine Prozession hoher Regierungsbeamter einem Pöbel Platz macht, den man in Rom mit molossischen Hunden aus der Stadt jagen würde.«


  Rufus zuckte die Schultern. »Das ist eben Alexandria. Unter der dünnen Schicht griechischer Kultur sind diese Menschen nach wie vor so priesternärrisch und abergläubisch, als ob sie noch immer unter den Pharaonen leben würden.«


  »In Rom herrscht auch nicht gerade Mangel an religiösen Scharlatanen«, betonte ich.


  »Schon nach kurzer Zeit am Hof wirst du den Unterschied erkennen«, prophezeite mir Rufus.


  Als die wüste Prozession vorüber gezogen war, setzten wir unseren würdevollen Marsch fort. Ich erfuhr, daß wir uns auf der Via Kanopos befanden, der Haupt-Ost-West-Verbindung in Alexandria. Wie alle anderen Straßen war sie gerade wie ein Kreidestrich und verlief vom Nekropolis-Tor im Westen bis zum Kanopos-Tor im Osten. In Rom waren Straßen, in denen zwei Menschen aneinander vorbei gehen konnten, ohne sich seitlich abzuwenden, eine Seltenheit. Auf der Kanopos-Straße konnten zwei Sänften wie unsere mit Leichtigkeit passieren, und es blieb auf beiden Seiten immer noch reichlich Platz für Fußgänger.


  Es gab strikte Bestimmungen, wie weit die Balkone in die Straßen ragen durften, und Wäscheleinen quer über die Straße waren verboten. Das ist in gewisser Weise ein erfrischender Anblick. Aber wenn man in Rom aufgewachsen ist, entwickelt man eine Vorliebe für das Chaos, und nach einer Weile empfand ich all die Regelmäßigkeit und Ordnung als bedrückend. Mir ist klar, daß es einem zunächst wie eine gute Idee vorkommen muß, eine Stadt zu planen, wo nie zuvor eine Stadt gestanden hat, und dann dafür zu sorgen, daß sie nicht an den Krankheiten leidet wie andere Städte oder Rom, die einfach wachsen und wuchern.


  Aber ich hätte keine Lust, in einer Stadt zu leben, die ein veritables Kunstwerk ist. Ich glaube, daß dies der wahre Grund für den Ruf der Alexandriner ist, ein besonders zügelloses und wildes Leben zu führen. Wenn man gezwungen ist, in einer Umgebung zu leben, die von Platon persönlich entworfen sein könnte, muß man Erleichterung und ein Ventil für die menschlichen Triebe suchen, die die Philosophen stets verachtet haben. Amoralität und Ausschweifungen sind vielleicht nicht die einzige Lösung, aber sie sind bestimmt die attraktivste.


  Nach einer Weile bogen wir in nördlicher Richtung in eine breite Promenade ein. Vor uns lagen mehrere imposante Gebäude, einige umfaßt von zinnengekrönten Verteidigungsmauern. Wir setzten unseren Weg fort und passierten bald den ersten jener gigantischen Komplexe zu unserer Rechten.


  »Das Museion«, sagte Rufus. »Es gehört eigentlich zum Palast, liegt jedoch außerhalb der Festungsmauer.«


  Es war ein eindrucksvolles Gebäude mit einer breiten Treppe, die zum Tempel der Musen aufstieg, der dem gesamten Komplex seinen Namen gegeben hatte. Von weit größerer Bedeutung als der Tempel selbst waren jedoch die Gebäude, die ihn umgaben und in denen viele der größten Gelehrten der Welt auf Staatskosten ihre Studien trieben, ihre Werke veröffentlichten und Vorlesungen abhielten, wie es ihnen gefiel.


  Da es auf der ganzen Welt keine vergleichbare Einrichtung gab, hatte man sie nach dem Tempel benannt. Später hießen ähnliche Institutionen, die man nach ihrem Vorbild gegründet hatte, ebenfalls Museion.


  Noch berühmter als das Museion war die große zugehörige Bibliothek. Hier wurden alle wichtigen Bücher der Welt aufbewahrt, hier wurden Kopien erstellt und in die gesamte zivilisierte Welt verkauft. Hinter dem Museion konnte ich das gewaltige abgeschrägte Dach erkennen, das alle umgebenden Gebäude winzig erscheinen ließ. Ich machte eine Bemerkung über seine immensen Ausmaße, aber Rufus winkte ab, als ob es sich um eine Trivialität handele.


  »Das ist nur die kleinere Bibliothek. Sie heißt Mutterbibliothek, weil es sich um die ursprüngliche, von Ptolemaios Soter selbst gegründete Sammlung handelt. Die größere Tochterbibliothek ist an das Serapeion angeschlossen.


  Es heißt, der gemeinsame Bestand umfaßt mehr als siebenhunderttausend Bände.«


  Das klang unglaublich. Ich versuchte, mir auszumalen, wie siebenhunderttausend Bücher auf einem Haufen aussahen. Ich stellte mir eine ganze Legion vor plus einer zusätzlichen Hilfskohorte. Das wären dann etwa siebentausend Mann. Ich stellte mir weiter vor, wie diese Armee nach der Plünderung von Alexandria aus der Stadt marschierte und jeder Soldat hundert Bücher trug. Doch irgendwie wurde die Zahl dadurch nicht begreifbarer. Der Wein hat wahrscheinlich auch nicht geholfen.


  Als wir das Museion rechts hinter uns gelassen hatten, kamen wir durch ein weiteres Tor und befanden uns auf dem eigentlichen Palastgelände. Der Palast von Alexandria war ein weiterer Beleg des mittlerweile bekannten Drangs der Diadochen-Könige, alles größer zu bauen als irgend jemand zuvor. Die unbedeutenderen Gebäude waren von der Größe gewöhnlicher Paläste, die Gärten hatten die Ausdehnung von Stadtparks, die Heiligtümer waren so groß wie ganze Tempel.


  Es war eine richtig gehende Stadt in der Stadt.


  »Ganz ordentlich für Barbaren«, sagte ich.


  Wir wurden an der Treppe vor einer ausgedehnten Säulenhalle abgesetzt, die die gesamte Länge eines schier endlosen Gebäudes einnahm. Oben erschien eine Schar von höfischen Offiziellen, unter ihnen ein wohlbeleibter Mann mit freundlichem Gesicht, den ich von seinen Besuchen in Rom kannte: Ptolemaios, der Flötenspieler. Er begann im selben Moment die Stufen des Palastes hinab zu steigen, in dem Creticus aus seiner hochaufragenden Sänfte kletterte. Ptolemaios wußte, daß er keinesfalls oben auf dem Absatz warten durfte.


  Ein römischer Offizieller stieg bestenfalls Treppen, um einen höherrangigen römischen Offiziellen zu begrüßen.


  »Der alte Ptolemaios ist fetter denn je«, bemerkte ich.


  »Und ärmer denn je ist er auch«, sagte Rufus, als wir schwankenden Schritts auf das mit Mosaiken verzierte Pflaster hinabstiegen. Es war uns ein Quell ständigen Erstaunens, daß der König der reichsten Nation der Welt auch der weltberühmteste Bettler war, was uns indes keineswegs daran hinderte, aus diesem Tatbestand Nutzen zu ziehen.


  Die zurück liegenden Generationen der Ptolemäer hatten sich gegenseitig praktisch ausgerottet, und ein wütender alexandrinischer Mob hatte dann den Rest erledigt. Man hatte einen königlichen Bastard gefunden, Philopator Philadelphus Neos Dionysos, der nüchtern betrachtet nicht mehr als ein Flötenspieler war, um den vakanten Thron zu besetzen. Seit mehr als einem Jahrhundert liefen die eigentlichen Machtfäden Ägyptens in römischer Hand zusammen, und der Flötenspieler hatte sich hilfesuchend an Rom gewandt, damit wir seinen wackeligen Anspruch unterstützten, was wir bereitwillig getan hatten. Rom hatte stets lieber einen schwachen König gestützt als mit einem starken verhandelt.


  Ptolemaios und Creticus umarmten sich, wobei Creticus ein säuerliches Gesicht zog, als der Geruch Ptolemaios' in seine Nase stieg. Wenigstens trug er keine ägyptischen Gewänder, wie sie bei Hof bevorzugt wurden. Seine Kleidung war griechisch, und auch die spärlichen Reste seines Haupthaars waren nach griechischer Mode frisiert. Er hatte jedoch reichlich Farbe aufgetragen, um die Verwüstungen zu überdecken, die die Zeit und die Ausschweifungen hinterlassen hatten.


  Während Creticus und der König den Palast betraten, um an dem offiziellen Empfang teilzunehmen, verzog ich mich mit Rufus und einigen anderen zur römischen Botschaft, wo wir wohnen sollten. Die Botschaft war in einem Flügel des Palastes untergebracht und bestand aus Wohnquartieren, Bankettsälen, Bädern, einem Gymnasium und einer Sklavenschar, mit der man bequem die größte Plantage Italiens hätte bestellen können. Das Quartier, das man mir zuwies, war weit geräumiger als mein Haus in Rom, mit zwanzig Sklaven zu meiner persönlichen Verfügung.


  »Zwanzig?« protestierte ich, als mir mein Personal vorgestellt wurde. »Ich habe Hermes, und der Schuft hat schon jetzt nicht genug zu tun!«


  »Nimm sie trotzdem, Decius«, beharrte Rufus. »Du weißt doch, wie Sklaven sind; sie werden sich schon mit irgendwas beschäftigen. Ist das Quartier genehm?«


  Ich musterte die Luxussuite. »Das letzte Mal, als ich etwas Vergleichbares gesehen habe, war ich Gast in Lucullus' neuem Stadthaus.«


  »Ist doch ein bißchen besser, als ein kleiner Beamter zu Hause zu sein, oder nicht?« sagte Rufus zufrieden. Offenbar hatte er die bestmögliche Sackgasse für seine Karriere gefunden.


  Wir begaben uns in einen kleinen Hof, um ein paar der hiesigen Weine zu probieren und uns gegenseitig über die jüngsten Geschehnisse auf den neuesten Stand zu bringen. Im Schatten der Palmen, wo einige zahme Esel herum trabten, war es angenehm kühl. In einem Marmorbecken schwammen fette Karpfen zur Fütterung an die Oberfläche, die Mäuler aufgerissen wie Jungvögel.


  »Bist du auf dem Weg hierher in Rom vorbeigekommen?«


  fragte der Sekretär begierig.


  »Nein, wir sind über Sizilien und Kreta gefahren. Deine Neuigkeiten vom Capitol sind wahrscheinlich frischer als meine.« »Und was ist mit Gallien?« fragte Rufus. »Ärger. Die Helvetier rasseln bereits mit den Säbeln. Sie haben etwas gegen die römische Präsenz und reden davon, die Provinz zurück zu erobern.«


  

  »Das dürfen wir nicht zulassen!« sagte irgend jemand. »Es ist unsere einzige Landverbindung nach Iberien!«


  »Genau das wollten wir verhindern«, sagte ich. »Wir haben eine Reihe von Stammesfürsten besucht, sie an unsere alte Freundschaft und Allianz erinnert und ein paar Bestechungsgelder verteilt.«


  »Glaubst du, daß sie friedlich bleiben?« fragte Rufus. »Das kann man bei den Galliern nie wissen«, erwiderte ich. »Sie sind ein emotionales Volk, und sie lieben es zu kämpfen. Sie könnten sich genauso gut auf die eine wie die andere Seite schlagen. Als wir abgereist sind, machten die meisten von ihnen einen ganz zufriedenen Eindruck, aber schon morgen könnte irgendein politischer Brandstifter sie beschimpfen, weibisch zu sein, weil sie die römische Oberherrschaft hinnehmen, und übermorgen könnte sich ganz Gallien im Aufstand befinden, nur um seine Männlichkeit zu beweisen.«


  »Na ja, wir haben sie ja schon oft genug besiegt«, meinte der Sekretär aus sicherem Abstand zu Gallien.


  »Sie haben uns auch ein paarmal kräftig zugesetzt«, erinnerte ich ihn. »Ein oder zwei Stämme sind keine Gefahr. Aber wenn alle gallischen Stämme beschließen, uns rauszuwerfen, sehe ich nicht, was wir dagegen tun könnten. Sie sind fünfzig zu eins in der Überzahl und kämpfen auf heimischem Boden.«


  »Wir brauchen einen neuen Marius«, sagte jemand. »Der wußte, wie man mit Galliern und Germanen umzugehen hat.«


  »Er wußte auch, wie man mit Römer umzugehen hat«, bemerkte ich bitter. »In der Hauptsache dergestalt, daß man massakrierte.«


  »Nur Leute von Senatorenrang«, betonte der unausstehliche kleine Sekretär. »Aber ihr Meteller wart ja Sulla-Anhänger, oder nicht?«


  »Beachte ihn nicht«, sagte Rufus freundlich. »Er ist der Sohn eines Freigelassenen, und das Volk war bis zum letzten Mann marianisch. Aber mal im Ernst, wann wechselt das Prokonsulat für Gallien?«


  »Einer der beiden Konsuln des nächsten Jahres wird die Provinz über nehmen«, sagte ich, »was bedeutet, daß irgendein wohlmeinender Tölpel zur Stelle sein wird, wenn die Gallier sich eines Tages doch erheben und jeden römischen Bürger töten, den sie in die Finger kriegen.« Wenn ich gewußt hätte, was sich in jenem Jahr in Rom ereignete, wäre ich bei weitem besorgter gewesen. Uns stand etwas bevor, das weit schlimmer war als ein unbedeutendes militärisches Fiasko in Gallien. Aber ich lebte, wie ganz Rom, in seliger Unwissenheit.


  »Und was ist mit Ägypten?« wollte ich wissen. »Es muß doch irgendein Problem geben, sonst hätte der Senat Creticus nicht aus dem fernen Gallien hierher beordert.«


  »Die Lage ist wie üblich ein einziges Chaos«, erklärte Rufus mir. »Ptolemaios ist der letzte lebende männliche Erwachsene seiner Linie. Die Frage seiner Nachfolge wird immer dringender, weil er sich über kurz oder lang zu Tode trinken wird und wir einen Erben auftreiben müssen, den wir unterstützen können, wenn wir nicht einen ausgewachsenen Bürgerkrieg riskieren wollen, der uns etliche Jahre und Legionen kosten könnte.«


  »Wer sind die Bewerber?« fragte ich.


  »Es gibt nur einen, wenige Monate alt und kränklich dazu«, sagte der Sekretär.


  »Laß mich raten, sein Name ist Ptolemaios?« Der einzige andere Name, den sie verwendeten, war Alexander. »Wie bist du bloß darauf gekommen?« sagte Rufus. »Ja, ein weiterer kleiner Ptolemaios, und einer, der sich, wie es aussieht, auf eine lange Minderjährigkeit gefaßt machen muß.«


  »Und Prinzessinnen?« fragte ich. Die Frauen dieser Linie waren in aller Regel intelligenter und durchsetzungsfähiger als die Männer.


  »Drei«, sagte Rufus. »Berenike ist etwa zwanzig und die Favoritin des Königs. Dann gibt es noch die kleine Kleopatra, aber sie kann kaum älter als zehn sein, sowie Arsinoe, die ungefähr acht ist.«


  »Keine Selene in dieser Generation?« fragte ich. Das war der einzige weitere Name, den man ptolemäischen Töchtern gab.


  »Doch, aber sie ist gestorben«, sagte Rufus. »Wenn keine weiteren Mädchen geboren werden, wird der kleine Ptolemaios wahrscheinlich Kleopatra heiraten, wenn sie so lange leben sollte. Es gibt bereits eine Fraktion bei Hof, die sie unterstützt.«


  Die Ptolemäer hatten vor langer Zeit die seltsame ägyptische Sitte übernommen, ihre Schwestern zu heiraten.


  »Andererseits«, sagte der Sekretär, »sollte der König in absehbarer Zeit ins Gras beißen, würde Berenike wahrscheinlich den Säugling heiraten und als Regentin herrschen.«


  »Wäre das so übel?« fragte ich. »Im großen und ganzen haben sich die Berenikes und Kleopatras doch als ganz fähiger Haufen erwiesen, selbst wenn ihre Männer indiskutabel waren.«


  »Die hier ist ein Spatzenhirn«, sagte Rufus. »Sie verfällt jedem verabscheuungswürdigen ausländischen Kult, der neu in die Stadt kommt. Letztes Jahr gab es eine Renaissance des Babylonischen, und sie verschrieb sich irgendeinem orientalischen Monster mit einem Adlerkopf, als ob die einheimischen Götter nicht schon ekelhaft genug wären. Ich glaube, das ist bereits ausgestanden, aber sie hat bestimmt schon wieder etwas anderes und noch Schrecklicheres gefunden.«


  Bei Hof geht es nie unkompliziert zu, aber das wurde ja immer trister. »Und wer unterstützt Berenike?«


  »Die meisten Hofeunuchen stehen auf ihrer Seite«, sagte Rufus. »Die Satrapen der verschiedenen Nomoi sind uneins, einige von ihnen würden die Ptolemäer am liebsten ganz loswerden. Sie gebärden sich selbst wie kleine Könige auf ihren Gütern, haben Privatarmeen und so weiter.«


  »Wir sollen also jemanden ausgucken, den wir unterstützen wollen. Dann kann der Senat seinen Segen geben, und wir haben eine verfassungsgemäße Rechtfertigung, wenn wir zugunsten unseres ausgewählten Erben intervenieren müssen,« sagte ich und seufzte dann vernehmlich. »Warum annektieren wir das Land nicht einfach? Ein vernünftiger römischer Statthalter würde dem Laden hier sehr gut tun.«


  An jenem Abend fand ein prachtvolles Bankett statt, dessen kulinarischer Höhepunkt aus einem ganzen gerösteten Hippopotamus bestand. Ich stellte Creticus die gleiche Frage, und er klärte mich über ein paar Dinge auf.


  »Ägypten annektieren?« meinte er. »Das hätten wir in den letzten hundert Jahren jederzeit tun können, aber wir haben es gelassen, und das mit gutem Grund.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wann haben wir je nein gesagt, wenn wir die Chance hatten, ein bißchen Beute zu machen und ein Stückchen Land zu erobern?«


  »Du denkst die Sache nicht gründlich durch«, sagte er, während ein Sklave Elefantenohrsuppe in unsere massiv goldenen Suppenkelche löffelte, deren Kristallstiele in Gestalt eines betrunkenen Hercules' geformt waren. Ich tunkte meinen Elfenbeinlöffel in die Flüssigkeit und probierte sie. Für meinen Geschmack würde sie nie an eine gute Hühnerbrühe heranreichen. »Ägypten stellt nicht nur ein bißchen Beute und ein Stückchen Land dar«, erklärte Creticus mir geduldig.


  »Ägypten ist die reichste und produktivste Nation der Welt. Die Ptolemäer sind nur ständig verarmt, weil sie ein so krasses Mißmanagement betreiben. Sie umgeben sich mit frivolem Luxus oder verschleudern ihren Reichtum in Vorzeigeprojekten, die ihnen mehr Ruhm als Wohlstand oder Macht einbringen.«


  Der Flötenspieler schnarchte bereits leise an Creticus' Ellenbogen, so daß er keinen Anstoß an diesen Bemerkungen nahm.


  »Noch mehr Gründe für eine römische Neuorganisation«, sagte ich.


  »Und wem würdest du diese Aufgabe anvertrauen?« fragte Creticus. »Ich möchte nur darauf hinweisen, daß der General, der Ägypten erobern würde, mit einem Schlag der reichste Mann der Welt wäre. Kannst du dir das Hauen und Stechen unter unseren Militärs vorstellen, falls der Senat ihnen je einen derartigen Hauptgewinn unter die Nase halten würde?«


  »Ich verstehe.«


  »Es geht noch weiter. Ägyptens Getreideproduktion ist die bei weitem größte; sie übersteigt alle anderen Nationen um ein vielfaches. Der Nil schwemmt jedes Jahr gehorsam eine neue Ladung fruchtbaren Boden an, und die Bauern arbeiten weit effektiver als unsere Sklaven. Sie bringen es in der Regel auf zwei Ernten im Jahr, manchmal drei. Während einer Hungersnot im übrigen Reich könnte Ägypten das ganze Imperium ernähren, wenn man die Rationen ein bißchen kürzt.«


  »Der römische Statthalter in Ägypten hätte also die absolute Machtposition im Imperium?«


  »Und wäre in der Lage, sich zum unabhängigen König zu erklären, reich genug, alle Truppen anzuheuern, die er braucht.


  Würdest du Pompeius gerne an einer derartigen Stelle sehen?


  Oder Crassus?«


  »Ich verstehe. Deswegen war es auch immer unsere Politik, einen degenerierten Schwächling auf den Thron zu bugsieren?«


  »Genau. Und wir helfen ihnen immer: mit Darlehen, militärisch oder als Ratgeber. Nicht, daß sie für gute Ratschläge besonders zugänglich wären. Gaius Rabirius arbeitet heldenhaft daran, Ptolemaios' finanzielle Probleme in den Griff zu bekommen, aber es kann noch Jahre dauern, bis sich irgendein Fortschritt einstellt.« Rabirius war ein berühmter römischer Bankier, der riesige Summen an Ptolemaios verliehen hatte, woraufhin jener ihn zum Finanzminister von Ägypten ernannt hatte. »Und wen unterstützen wir diesmal?« fragte ich. »Es wird wohl der Säugling sein müssen«, sagte er, seine Stimme noch weiter senkend. »Aber es besteht keine Veranlassung, das so schnell bekannt werden zu lassen.« Er schenkte mir ein verschwörerisches Grinsen. »Die anderen Parteien werden uns nach allen Regeln der Kunst hofieren, solange sie sich noch eine Chance ausrechnen, die römische Gunst zu gewinnen.«


  »Die Prinzessinnen kommen überhaupt nicht in Frage?«


  wollte ich wissen. Ich mußte die Damen erst noch kennen lernen. Zu dieser Jahreszeit lebten sie auf den Landgütern der königlichen Familie.


  »Der Senat hat die Unterstützung von weiblichen Herrschern nie gutgeheißen, und die hiesigen werden von räuberischen Verwandten und Höflingen umschwärmt. Vermutlich muß der Balg eine von ihnen heiraten, zum Wohlgefallen seiner ägyptischen Untertanen. Soweit es den Senat betrifft, kann er auch eins der heiligen Krokodile heiraten.«


  »Nachdem das also entschieden ist«, fragte ich, »wie sollen wir uns hier die Zeit vertreiben?«


  

  »Wie alle Römer«, sagte er. »Wir lassen es uns gut gehen.«


  

  



  
II


  Zwei Monate lang lebte ich das wunderbar müßige Leben eines römischen Offiziellen zu Besuch in Ägypten. Ich unternahm die unvermeidlichen Touren zu allen berühmten Sehenswürdigkeiten: Ich sah die Pyramiden und den riesigen Kopf, der angeblich auf einem ebenso gewaltigen Löwenkörper ruht. Ich sah die Statue von Memnon, die die aufgehende Sonne mit einem melodischen Ton preist. Ich besichtigte ein paar äußerst seltsame Tempel und lernte ein paar äußerst merkwürdige Priester kennen. Wohin ich auch ging, überschlugen sich die königlichen Offiziellen vor Unterwürfigkeit, bis ich anfing zu glauben, sie würden zu meinen Ehren auch kleine Statuen aufstellen. Vielleicht haben sie das ja getan.


  Wenn man Alexandria erst einmal verlassen hat, kommt man ins richtige Ägypten, das Ägypten der Pharaonen. Dieses Ägypten ist ein eigenartiger und unwandelbarer Ort. In jedem Nomos sah man funkelnagelneue, von den Ptolemäern errichtete Tempel für einen der Götter der Vorzeit. Eine oder zwei Meilen weiter traf man auf einen praktisch identischen Tempel, nur daß der dann zweitausend Jahre alt war. Der einzige Unterschied bestand in der etwas ausgebleichten Farbe des älteren Tempels.


  Die großen Prozessionstempel von Karnak haben gemeinsam das Ausmaß einer ganzen Stadt; die gewaltigen Hallen mit ihrem Wald von Säulen, massiv und unglaublich hoch, sprengen jede Vorstellungskraft. Jeder Quadratzentimeter ist mit Eingravierungen in jener schwachsinnigen Bilderschrift verziert, die die Ägypter so entzückt. Über Jahrhunderte hatten die Pharaonen und Priester Ägyptens die Bevölkerung angetrieben, die absurden Felsenhaufen zu finanzieren und zu erbauen, offenbar ohne daß sich auch nur ein widerwilliges Murmeln erhoben hätte. Wer braucht Sklaven, wenn die Bauern so brav sind? Die Italiker hätten das Ganze in ein Geröllfeld verwandelt, bevor diese Säulen Kopfhöhe erreicht hätten.


  Es gibt keine angenehmere Art zu reisen als mit einer Barkasse auf dem Nil. Sein Wasser hat nichts von der bedrohlichen Unwägbarkeit des Meeres, und das Land ist so schmal, daß man praktisch alles vom Fluß aus sehen kann.


  Wenn man sich eine Meile vom Ufer entfernt, steht man in der Wüste. Bei Vollmond flußabwärts zu treiben, ist eine Erfahrung wie aus einem Traum, die Stille nur durch das gelegentliche Brüllen der Flußpferde zerrissen. In solchen Nächten glitzern die alten Tempel und Grabstätten wie Juwelen im Mondlicht, und es ist leicht, sich die Welt so vorzustellen, wie die Götter sie einst gesehen haben, als sie unter den Menschen wandelten.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, daß auf Phasen der Unbeschwertheit und der Ruhe stets Zeiten des Chaos und der Gefahr folgen, und die ausgedehnte Idylle auf dem Fluß bildete darin keine Ausnahme. Meine Zeit des sorgenfreien und müßigen Vergnügens sollte ein Ende finden, sobald ich nach Alexandria zurück kehrte.


  In Ägypten begann der Winter. Und ungeachtet dessen, was viele Leute sagen, gibt es auch in Ägypten einen richtigen Winter. Der Wind wird kühl und böig, und an manchen Tagen regnet es sogar. Meine Barkasse erreichte das Nildelta und nahm dann den Kanal, der das satte Marschland mit Alexandria verbindet. Es ist herrlich, sich in einem Land aufzuhalten, in dem man nie weit laufen muß und in dem es keine steilen Hänge zu überwinden gilt.


  Ich verließ die Barkasse an einem der Hafendocks und mietete mir für den Rückweg zum Palast eine Sänfte. Sie wurde nur von bescheidenen vier Trägern getragen, aber selbst von ebener Erde aus betrachtet, ist Alexandria noch eine sehenswerte Stadt.


  Unser Weg führte uns an den makedonischen Kasernen vorbei, und ich befahl den Trägern stehen zu bleiben, um mir den Laden in Ruhe anzusehen. Im Gegensatz zu Rom gab es in Alexandria keinen Bann für Soldaten innerhalb der Stadt. Bei den Diadochen hatte es sich immer um fremde Despoten gehandelt, die es zu keiner Zeit für unpassend hielten, die Einheimischen daran zu erinnern, wer die Macht hatte.


  Die Kaserne bestand aus zwei Reihen von langgestreckten, dreistöckigen Gebäuden, die sich, durch einen Exerzierplatz getrennt, gegenüber standen. Wie zu erwarten waren die Gebäude prachtvoll, und die exerzierenden Soldaten absolvierten ihren Drill mit lobenswerter Zackigkeit, auch wenn ihre Ausrüstung aus römischer Sicht veraltet war. Einige von ihnen trugen massiv bronzene Brustharnische, wie sie sonst nur noch von römischen Offizieren getragen werden, andere das dicke Hemd aus mehreren Schichten Leinen mit Bronzeschuppen. Die bessergestellten römischen Legionäre waren schon vor Generationen zu dem gallischen Kettenhemd übergegangen, und Marius hatte es zur Standardausrüstung der Legion gemacht. Einige der Makedonier hielten noch immer ihre alten Speere, obwohl man bereits vor mehr als einem Jahrhundert die alte, unbewegliche Phalanxformation zugunsten der offenen Schlachtordnung nach römischem Vorbild aufgegeben hatte.


  An einem Ende des Feldes übte eine berittene Truppe ihre Manöver. Die Makedonier hatten die Erfahrung gemacht, daß eine Kavallerie in den ausgedehnten Ebenen des Orients, aus denen ein Großteil der Länder bestand, die sie im Kampf gegen das alte persische Reich erobert hatten, recht nützlich war. Wir Römer, hatten nur eine winzige berittene Streitmacht und mieteten uns für gewöhnlich Reiter, wenn wir das Gefühl hatten, welche zu brauchen.


  Am anderen Ende des Feldes errichteten einige Baumeister eine Art Belagerungsmaschine, ein riesiges Gerät aus Seilen und Holz. Eine derartige Apparatur hatte ich noch nie gesehen, also befahl ich meinen Trägern, näher heran zu gehen. Nun wußte natürlich jeder Fremde, daß er nicht einfach in einem römischen Feldlager oder einer römischen Kaserne herumspazieren konnte, aber ich hatte mich so sehr an die unablässige Unterwürfigkeit der Ägypter gewöhnt, daß mir der Gedanke, man könne mich als Eindringling betrachten, gar nicht kam.


  Als wir uns näherten, fuhr ein Mann, der eben noch die Konstrukteure der Maschine angebrüllt hatte, herum und stapfte auf uns zu. Die Sonne blitzte auf seinen polierten Beinschonern und dem Brustpanzer. Unter dem Arm trug er einen federgeschmückten Helm.


  »Was habt ihr hier verloren?« wollte er wissen. Ich kannte den Typ: ein langgedienter Profi mit Schlitzen statt Augen und einem lippenlosen Mund. Er sah aus wie jeder Centurio, den ich je verabscheut hatte. Die Kratzer, die Speere und Pfeile auf seiner Rüstung hinterlassen hatten, paßten gut zu den Narben auf seinem Arm und in seinem Gesicht; als ob er den Feldzeugmeister um ein passendes Ensemble gebeten hatte.


  »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere von der diplomatischen Mission Roms«, sagte ich so herablassend wie möglich. »Eure Maschine hat mein Interesse geweckt, und ich wollte sie mir einmal von nahem ansehen.«


  »Tatsächlich?« sagte er. »Verschwinde.« Das lief überhaupt nicht gut. »Augenblick mal«, protestierte ich, »ich glaube nicht, daß du die einzigartig vertrauensvollen Beziehungen zwischen dem Palast und der römischen Gesandtschaft richtig einzuschätzen weißt.«


  »Bring mir die alte Flötenfresse persönlich runter, dann können wir darüber reden«, sagte der Offizier. »Bis dahin, macht, daß ihr von meinem Kasernengelände verschwindet, und zwar endgültig!«


  »Du wirst in dieser Sache noch von mir hören«, versprach ich ihm, eine Bemerkung, die man immer anbringt, wenn man gründlich eingeschüchtert wurde. »Bringt mich zum Palast«, befahl ich hoheitsvoll.


  Auf dem Weg dorthin malte ich mir mögliche Bestrafungen für den verstockten Offizier aus. Er hatte natürlich jedes Recht, einen ausländischen Zivilisten von einem Militärgelände zu vertreiben, aber das entschuldigte ihn in meinen Augen keineswegs. Schließlich war ich eine Art römischer Würdenträger und Ägypten eine Art römischer Besitz. Aber die Neuigkeiten, die mich in der Botschaft erwarteten, ließen mich die Unverschämtheit des Mannes schnell vergessen.


  Ich traf Creticus im Atrium der Botschaft, und er winkte mich zu sich herüber.


  »Ah, Decius, das trifft sich ja hervorragend. Wir haben einige Besucher aus Rom. Ich wollte sie schon selbst begrüßen, aber jetzt, wo du hier bist, kannst du das auch übernehmen.«


  »Du wolltest sie begrüßen?« fragte ich. »Wer ist es denn?«


  »Ein Sklave hat mir soeben dies vom königlichen Hafen hergebracht.« Er hielt eine kleine Schriftrolle in die Höhe. »Es hat den Anschein, daß zwei Damen aus einer bedeutenden Familie wegen des gesunden Klimas nach Alexandria gekommen sind.«


  »Wegen des Klimas?« fragte ich und zog die Brauen hoch.


  »Dies ist ein Brief von Lucullus. Er teilt mir mit, daß die Luft in Rom zur Zeit ungesund sei, irgend etwas über einen Machtkampf und Blut auf den Straßen. Er schickt sein Mündel, die Dame Fausta Cornelia, samt einer Reisebegleiterin, ebenfalls eine hochgeborene Dame, und bittet mich, ihnen jede Hilfe und Gastfreundschaft zu gewähren.«


  »Fausta!« sagte ich. »Sullas Tochter?«


  Er starrte mich ungeduldig an. »Welche andere Dame hat je diesen Namen getragen?«


  »Ich habe nur meiner Überraschung Ausdruck verleihen wollen«, versicherte ich ihm. »Ich kenne die Dame. Sie ist verlobt mit meinem Freund Titus Milo.«


  »Um so besser. Trommel ein paar Sklaven zusammen, sie werden eine Menge Gepäck haben. Ich werde wegen eines Empfangs für sie mit den Hofeunuchen sprechen.« Römer würden nie einen derartigen Aufwand für zwei zu Besuch kommende Damen treiben, egal, wie hochgeboren, aber der ägyptische Hof, der von Eunuchen und Prinzessinnen dominiert wurde, war da anders.


  »Wer ist die andere Dame?« Ein schrecklicher Gedanke war mir gekommen. »Es ist doch nicht etwa Ciodia, oder? Sie und Fausta sind meines Wissens recht enge Freundinnen.«


  Er lächelte. »Nein, du wirst bestimmt nicht unerfreut sein, sie zu sehen. Sie legen eben an den Docks an.«


  Ich brüllte ein Kommando, und aus dem Nichts tauchte eine Schar Sklaven auf. Ich befahl, Sänften vorzutragen, und wie durch ein Wunder waren sie sofort zur Stelle; es war wirklich ein absolut außergewöhnlicher Ort. Ich bestieg eine, und wir marschierten zum königlichen Hafen. Dabei handelte es sich um eine vom großen Hafen abgetrennte, kleine Anlage, in der die königlichen Yachten und Barken lagen. Sie war von einem steinernen Wellenbrecher umgeben, dessen Öffnung durch die davor liegende Insel mit dem juwelenartigen Palast nochmals gesichert wurde, so daß sie selbst bei heftigen Stürmen Schutz bot.


  

  Inmitten all der königlichen Barkassen sah das kleine römische Handelsschiff wahrlich bescheiden aus, aber die Damen, die an der Reling standen, strahlten Arroganz aus wie die Sonne Licht. Es waren nicht einfach zwei römische Damen, sondern Patrizierinnen vom Scheitel bis zur Sohle mit jener besonderen Gewißheit der eigenen Überlegenheit, die man nur durch Jahrhunderte lange Inzucht erwirbt.


  Die Sklaven setzten die Sänften ab, und ich kletterte aufs Pflaster, während die Sklaven sich vor den beiden Damen, die den Landungssteg herabkamen, auf die Knie warfen. Das germanenblonde Haar von Fausta Cornelia war unübersehbar.


  Sie verfügte in einem Ausmaß über die goldene Schönheit der Cornelier, die nur noch von ihrem Zwillingsbruder Faustus erreicht wurde. Die andere Dame war kleiner und dunkler, aber ebenso strahlend schön. In meinen Augen sogar um einiges schöner.


  »Julia!« rief ich und hielt den Atem an. Es war in der Tat Julia Minor, die jüngere Tochter von Lucius Caesar. Vor nicht allzu langer Zeit hatten sich unsere beiden Familien getroffen, und wir waren formell mit einander verlobt worden. Daß wir uns diese Verlobung gewünscht hatten, war, soweit es unsere Familien betraf, nicht von Belang, wurde jedoch allgemein als recht glücklicher Umstand betrachtet. Damals waren die Meteller gerade damit beschäftigt, sich mit den rivalisierenden Machtblöcken gut zu stellen. Creticus hatte seine Tochter an den jüngeren Marcus Crassus verheiratet. Gaius Julius Caesar war der aufsteigende Star der Volksversammlungen, und eine Verbindung mit jener uralten, wenn gleich undurchsichtigen Familie war durchaus erwünscht. Gaius Julius' eigene Tochter war bereits Pompeius versprochen, aber sein Bruder Lucius hatte eine unverheiratete, jüngere Tochter. So wurden wir mit einander verlobt.


  »Willkommen in Alexandria!« rief ich. Ich ergriff kurz Faustas Hand; dann hielt mir Julia ihre Wange zum Küssen hin, was ich gehorsam tat.


  »Du hast zugenommen, Decius«, sagte sie.


  »Was für eine Schmeichlerin du bist«, erwiderte ich. »Diese Ägypter glauben, sie würden ihre Götter enttäuschen, wenn sie es zuließen, daß ein Römer einen Schritt mehr als unbedingt notwendig tut, und wer bin ich, sie in ihrer frommen Hingabe zu stören?« Ich wandte mich Fausta zu. »Dame Fausta, deine Schönheit ziert diese königliche Stadt wie eine Krone. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise?«


  »Seit Ostia haben wir uns die Eingeweide aus dem Leib gewürgt«, sagte sie.


  »Ich versichere euch, die Unterbringung hier wird die Strapazen eurer winterlichen Reise mehr als wettmachen.«


  Mittlerweile hatten die Sklaven das Gepäck der beiden verladen.


  Als endlich alles an Land getragen war, ragte das Schiff einen knappen halben Meter höher aus dem Wasser. Die Damen waren selbstverständlich in Begleitung ihrer persönlichen Zofen sowie ein paar weiterer Sklaven gereist, die sich in der Masse des Personals in der Botschaft mühelos verlieren würden.


  »Ist Alexandria wirklich so fabelhaft, wie ich immer gehört habe?« fragte Julia, trotz ihrer recht mitgenommenen und abgespannten Erscheinung aufgeregt.


  »Es wird deine kühnsten Erwartungen übertreffen«, versprach ich ihr. »Ich werde es auch mit dem größten Vergnügen zeigen.«


  Fausta lächelte schräg. »Auch die heruntergekommenen Schuppen, in denen du dich zweifelsohne ergötzt hast?«


  »Nicht nötig«, erwiderte ich. »Selbst die niedersten Vergnügungen stehen einem im Palast zur Verfügung.« Darob sah selbst die berüchtigte Fausta ein wenig verblüfft aus.


  »Nun, mich interessieren die eher gehobenen Sehenswürdigkeiten«, verkündete Julia und kletterte müde in ihre Sänfte, wobei ich einen Moment lang die weißesten Schenkel zu Gesicht bekam, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. »Ich möchte das Museum besuchen, mit den Gelehrten plaudern und die Vorlesungen all der berühmten und belesenen Männer besuchen.« Julia verfügte über jenes ermüdende Interesse an Kultur und Bildung, von dem alle römischen Damen befallen sind.


  »Ich werde dich ihnen nur zu gerne vorstellen«, sagte ich.


  »Ich bin bestens vertraut mit der Fakultät.« In Wirklichkeit war ich nur einmal dort gewesen, um einen alten Freund zu besuchen. Wer möchte schon mit einem Haufen lästiger alter Pedanten vorlieb nehmen, wenn gleichzeitig die prachtvollsten Rennpferde der Welt im Hippodrom trainierten?


  »Wirklich?« sagte sie und hob ihre Brauen. »Dann mußt du mich unbedingt mit dem Logiker Eumenes bekannt machen, und mit Sosigenes, dem Astronom, und natürlich mit dem Mathematiker Iphikrates von Chios. Und ich muß die Bibliothek besichtigen!«


  »Die Bibliotheken«, verbesserte ich sie. »Es gibt zwei, mußt du wissen.« Ich suchte nach einer Gelegenheit, das Thema zu wechseln, und wandte mich an Fausta. »Und wie geht es meinem guten Freund Milo?«


  »Beschäftigt wie immer«, sagte sie. »Er kämpft ständig gegen Clodius. Er hat sich ein Quaestorenamt gesichert, weißt du.«


  »Das hörte ich«, sagte ich lachend. »Irgendwie kann ich mir Milo nicht so recht im Getreideversorgungsamt oder im Staatsschatz bei der Arbeit vorstellen.« Milo war der erfolgreichste Gangster, den Rom je gesehen hatte.


  »Streng dich nicht an. Er arbeitet von seinem Hauptquartier aus wie immer. Ich glaube, er hat jemanden engagiert, der seinen Quaestorenpflichten nachkommt. Er läßt dich übrigens ganz herzlich grüßen. Er meint, du wirst es nie zu etwas bringen, wenn du die ganze Zeit über in fernen Ländern faulenzt, anstatt in Rom zu arbeiten.«


  »Nun, der gute Titus hat stets die Vorteile der harten Arbeit und des Fleißes vertreten. Ich hingegen habe diese Tugenden immer angemessener für Sklaven und Freigelassene gehalten.


  Seht euch nur an, wie hart diese Sänftenträger arbeiten. Und bringt es ihnen irgend etwas ein?«


  »Ich wußte, daß du so etwas sagen würdest«, meinte Julia, während sie ihren Hals reckte, um sich nichts von all der Herrlichkeit entgehen zu lassen, durch die wir getragen wurden. »Die zur Größe bestimmten Männer tragen zur Zeit in Rom einen Machtkampf aus«, sagte Fausta.


  »Und jeder einzelne von ihnen wird auf dem Schlachtfeld sterben oder durch Gift oder den Dolch eines Attentäters«, beharrte ich tapfer. »Ich hingegen habe vor, im Rang eines verdienten Senators an Altersschwäche zu sterben.«


  »Vermutlich muß jeder Mann seine eigenen Ambitionen haben«, schnaubte sie verächtlich.


  »Oh, seht nur!« rief Julia. »Ist das das Paneion?« Der merkwürdige künstliche Hügel mit dem spiralförmigen Pfad und dem kreisrunden Tempel war in der Ferne eben noch sichtbar.


  »So ist es«, bestätigte ich. »Es beherbergt ein wirklich außergewöhnliches Standbild. Aber wir sind da, dies ist die Botschaft.«


  »Gehört das alles noch zum Palast?« fragte Julia, während ich ihr aus der Sänfte half. Ich mußte einen Sklaven zur Seite drücken, um diese angenehme Aufgabe selbst zu erledigen.


  »Ja. Wenn es um reale Macht geht, ist die römische Botschaft praktisch der Palast. Kommt mit, ich werde euch zu euren Gemächern begleiten.«


  Doch nicht einmal das war mir vergönnt. Wir hatten das Atrium noch nicht ganz betreten, als eine Heerschar von Höflingen samt lärmenden Musikern und eingeölten Nubiern herein kam, die ihrerseits angeleinte Geparden, einen zahmen Löwen und eine Horde livrierter Paviane führten, gefolgt von jungen in Chitons gewandeten Mädchen mit Körben voller Rosenblüten, die sie freigiebigst verstreuten. Inmitten all dessen stand eine junge Frau, der alle ihre Ehrfurcht bezeugten.


  »Ich höre, wir haben Besucher«, sagte die junge Frau. »Wenn ich früher davon erfahren hätte, wäre ich natürlich zum königlichen Hafen gekommen, um euch zu empfangen!«


  Ich verbeugte mich so tief, wie es meine römische Würde zuließ. »Deine Anwesenheit ist uns eine Ehre, Prinzessin Berenike. Darf ich dir die Dame Fausta Cornelia, Tochter des verstorbenen, berühmten Diktators Lucius Cornelius Sulla vorstellen, sowie die Dame Julia Minor, Tochter des ehrenwerten Senators Lucius Julius Caesar.« Sie umarmte die beiden, während die Höflinge gurrten und zwitscherten.


  Die römischen Damen reagierten mit überzeugender Gelassenheit und ließen die königlichen Umarmungen mit kühler Würde über sich ergehen. Gelassenheit war auch vonnöten, denn Berenike war eine der Ptolemäerinnen, die die ägyptische Mode bevorzugten. Am Oberkörper trug sie lediglich einen ziemlich durchsichtigen Gaze-Umhang. Mit dem, was sie unten herum trug, wäre eine römische Tänzerin wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses aus der Stadt gejagt worden. Ihr Schmuck hingegen konnte es an Gewicht und Wuchtigkeit mit der Rüstung eines Legionärs aufnehmen.


  »Wir befinden uns im Nachteil, Eure Majestät«, protestierte Fausta. »Wir sind nicht darauf vorbereitet, königliche Hoheiten zu empfangen.«


  »Ach, macht euch darüber keine Gedanken«, sagte Berenike.


  »Zu mir kommen nie interessante Frauen zu Besuch, nur langweilige Männer mit ihrer Politik und ihren idiotischen Intrigen.« Mit einer Handbewegung vereinnahmte sie die gesamte römische Botschaft einschließlich meiner Person.


  »Und die ausländischen Königinnen und Prinzessinnen, die hierher kommen, sind ignorante Analphabetinnen, kaum mehr als veredelte Bäuerinnen. Aber zwei echte patrizische Damen ganz für mich allein! Kommt mit, ihr werdet nicht hier wohnen, sondern im Palast.« Ja, es gab noch einen weiteren Palast im Palast, der Berenike gehörte. Und so führte sie die beiden hinaus wie zwei neue Errungenschaften für ihre Menagerie. Ich fragte mich, ob sie versuchen würde, sie ebenfalls anzuleinen.


  Creticus betrat den Raum, als die Schar sich gerade verzogen hatte. »Was war denn hier los?« wollte er wissen.


  »Berenike hat unsere beiden Damen soeben weg gezaubert«, sagte ich. »Sie werden Rom nie wiedersehen.«


  »Auch gut«, sagte er praktisch, »damit wäre das Problem gelöst. Die Prinzessin hat zwei neue Spielzeuge, und wir haben eine Sorge weniger. Auf ihren Wegen durch die Stadt müssen sie jedoch von einem römischen Mann aus bedeutender Familie eskortiert werden. Alles andere wäre unschicklich. Das ist deine Aufgabe.«


  

  »Ich werde mich ihr mit Eifer widmen«, versprach ich.


  Berenike war aufmerksam genug, ihren beiden neuen Errungenschaften einen Abend Zeit zu lassen, sich von den Torturen in Neptuns Händen zu erholen; dann gab sie einen luxuriösen Empfang zu ihren Ehren, zu dem sie sämtliche Koryphäen des Museions sowie fast die gesamte Schickeria von Alexandria einlud. Das gab, wie man sich vorstellen kann, eine recht groteske Mischung. Da das Museion gänzlich dem Palast gehörte und von ihm finanziert wurde, hatte Berenikes Einladung etwa den Charakter eines Truppenappells. Deswegen war jeder Sterne guckende, Zahlen schindende und Bücher editierende Gelehrte in Alexandria zugegen, zusammen mit Schauspielern, Wagenlenkern, ausländischen Botschaftern, Gurus und dem halben ägyptischen Hochadel, der aus einem dekadenten Haufen Verrückter bestand, wie man ihn sich besser nicht wünschen konnte.


  Als sie zusammen kamen, entdeckte ich ein wohlbekanntes Gesicht. Es gehörte Asklepiodes, einem Gladiatorenarzt an der Schule des Statilius Taurus in Rom. Wir hatten eine lange gemeinsame Geschichte. Er war ein kleiner Mann mit sauber rasierten Wangen und einem Kinnbart nach griechischer Fasson und trug die Gewänder und das Haarband seiner Zunft. Er hielt in jenem Jahr Anatomie-Vorlesungen in Alexandria. Ich nahm ihn beiseite. »Schnell, Asklepiodes, wer sind diese Leute? Julia erwartet, daß ich sie alle kenne.«


  Er grinste. »Äh! Dann werde ich also endlich die wunderschöne Julia kennen lernen? Ist ihre Wahrnehmung so mangelhaft, daß sie dich für einen Gelehrten hält?«


  »Sie glaubt, ich würde mich bessern. Wer sind sie?«


  Er sah sich um. »Um mit dem Bedeutendsten anzufangen, dort«, er wies mit dem Kopf auf einen großen Mann mit ausgeprägten Gesichtszügen, »ist der berühmte Amphitryon, der Bibliothekar. Er ist verantwortlich für alles, was mit der Bibliothek und dem Museion zu tun hat.«


  »Das ist ein Anfang«, sagte ich. »Wer sonst noch?«


  Er wies auf einen untersetzten Mann mit wirrem Haar, der um sich stierte wie ein Ringer, der seine Gegner herausfordernd mustert. »Das ist Iphikrates von Chios, der Mathematiker, der Star der archimedischen Schule.«


  »Oh, gut. Den will sie kennen lernen.«


  »Dann wird ihr weiblicher Charme vielleicht obsiegen, wo so viele andere gescheitert sind. Er ist ein äußerst jähzorniger Mann. Laß mich schauen...« Er entschied sich für einen weiteren angestaubten Griechen. »Dort stehen Doson, der Skeptiker, und Sosigenes, der Astronom, und...« Ich versuchte, mir so viele Namen wie möglich zu merken, um Wissen vortäuschen zu können. Sobald sich die Gelegenheit ergab, trat ich auf Julia zu und stellte ihr Asklepiodes vor. Sie war höflich, aber kühl. Wie viele gebildete Menschen interessierte sie sich für Medizin nur am Rande, weil jene sich mit dem wirklichen Leben auseinandersetzte.


  »Würdest du gerne einige der großen Gelehrten kennen lernen?« fragte ich sie.


  »Nur zu«, sagte sie mit ihrem unerträglich überlegenen Lächeln. Ich begleitete sie zu dem wüst aussehenden Mathematiker. »Julia, das ist der berühmte Iphikrates von Chios, der herausragendste Vertreter der archimedischen Schule.«


  Er strahlte übers ganze Gesicht, während er ihre Hand nahm und sie küßte. »Ich bin überaus entzückt, meine Dame.« Dann drehte er sich um und starrte mich wütend an, eine Miene, die durch seine jupiterartig hervorstehende Stirn sehr überzeugend wirkte. »Glaube nicht, daß wir uns kennen.«


  »Vielleicht ist es dir entfallen bei all dem tiefen Nachdenken.


  Ich habe an deiner Vorlesung über die Belagerung von Syracus teilgenommen.« Das war blind aus der Luft gegriffen, weil ich wußte, daß Archimedes eine Gerätschaft zur Verteidigung der Stadt konstruiert hatte, aber offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen.


  »Oh.« Er schaute verwirrt drein. »Vielleicht hast du recht. Zu dieser Vorlesung sind sehr viele Hörer gekommen.«


  »Und ich habe deine Arbeit Über die praktischen Anwendengen der Geometrie gelesen«, sagte Julia voller Bewunderung. »Ein so anregendes und kontroverses Werk!«


  Er grinste und nickte wie einer der dressierten Paviane. »Ja, ja. Es hat ein paar Leute hier mächtig aufgescheucht, das kann ich dir sagen.« Was für ein unerträglicher Blödmann, dachte ich.


  Und hier stand Julia und himmelte ihn an, als sei er Weltmeister im Wagenrennen oder etwas in der Richtung. Es gelang mir, sie von dem großen Mann weg zu locken und sie zu dem Bibliothekar zu führen. Amphitryon war so höflich wie Iphikrates ungehobelt, und die Begegnung verlief für mich weit angenehmer. Dann schleifte Berenike Julia von dannen, um irgendwelche parfümierten Narren zu treffen, und ich blieb mit dem Bibliothekar allein zurück.


  »Ich habe dich eben mit Asklepiodes sprechen sehen«, bemerkte er. »Kennst du ihn aus Rom?«


  »Ja, ich kenne ihn schon seit Jahren.«


  Amphitryon nickte. »Ein schätzenswerter Mann, aber ein wenig exzentrisch.«


  »Wie das?« fragte ich.


  »Nun...« Er sah sich nach möglichen Lauschern in der Nähe um. »Man sagt, er praktiziere die Chirurgie. Dabei verbietet der Hippokratische Eid das Schneiden mit einem Messer ausdrücklich.«


  »Da sei Apollo vor!« rief ich entsetzt aus.


  »Und«, er sprach jetzt noch leiser, »es gibt Gerüchte, daß er sogar selbst vernäht, etwas, das die niedersten Chirurgen ihren Sklaven überlassen!«


  »Nein!« sagte ich. »Das muß eine von seinen Feinden gestreute, bösartige Verleumdung sein!«


  »Vielleicht hast du recht, aber die Welt ist nicht mehr so, wie sie einmal war. Ich habe beobachtet, daß du Iphikrates getroffen hast.


  Dieser wilde Mann glaubt auch an praktische Anwendungen.«


  Er sprach das Wort aus, als handele es sich um ein Tabu. Um ehrlich zu sein, wußte ich, daß diese Gerüchte über Asklepiodes der Wahrheit entsprachen. Im Laufe der Jahre hatte er bestimmt eine Meile meiner eigenen Haut wieder zusammen geflickt.


  Aber er tat es immer in striktester Diskretion, weil diese Platoverrückten alten Spinner der akademischen Welt meinten, daß es für einen berufsmäßigen Philosophen (und die Ärzte zählten sich zu den Philosophen) frevlerisch war, irgend etwas zu tun. Ein Mann konnte sein gesamtes Berufsleben damit zubringen, über die Möglichkeiten der Hebelwirkung nach zu denken, aber einen Stock auf zuheben und auf eine Achse zu legen, um einen Stein zu bewegen, wäre für ihn undenkbar.


  Dann würde er ja etwas tun, wohingegen Philosophen doch nur denken sollten. Ich zog mich von dem Bibliothekar zurück, sah mich um und entdeckte Berenike und Julia, die mit einem Mann sprachen, der unter anderem eine riesige Python trug. Die purpurne Robe mit den goldenen Sirenen und das hochaufragende Diadem mit dem Halbmond kamen mir bekannt vor. Selbst in Alexandria bekam man einen derartigen Aufzug nicht alle Tage zu sehen. Es war Ataxas, der wahrsagende und Wunder wirkende Prophet aus Asia Minor.


  »Decius Caecilius«, sagte Berenike, »komm her. Du mußt den heiligen Ataxas kennen lernen, Avatara von Baal-Ahriman.«


  Das war, soweit es für mich überhaupt einen Sinn ergab, eine Kombination mindestens zweier asiatischer Gottheiten. So etwas kam ständig aus Asia Minor.


  »Im Namen des Senates und des Volkes von Rom«, sagte ich, »grüße ich dich, Ataxas.«


  Er vollführte eine jener orientalischen Verbeugungen, bei denen man viel mit den Fingern herumflattern muß.


  »Die ganze Welt zittert vor der Macht Roms«, intonierte er.


  »Die ganze Welt bewundert ihre Weisheit und Gerechtigkeit.«


  Dem konnte ich schlecht widersprechen. »Wie ich gehört habe, unterhältst du hier in Alexandria ein... eine Niederlassung«, bemerkte ich lahm.


  »Seine Heiligkeit hat einen prachtvollen neuen Tempel unweit des Serapeions«, sagte Berenike.


  »Ihre Hoheit hat zu ihrem ewigen Ruhm großzügig den Tempel von Baal-Ahriman gestiftet«, sagte Ataxas und hätschelte seine Schlange.


  Und dafür zweifelsohne römisches Geld benutzt. Das klang ominös. Offenbar war Ataxas der jüngste Schwarm in Berenikes langer Kette religiöser Verzückungen.


  »Morgen werden wir fünfzig Bullen opfern, um den neuen Tempel einzuweihen«, sagte die Prinzessin. »Du mußt unbedingt kommen.«


  »Leider«, wandte ich ein, »habe ich Julia bereits versprochen, ihr morgen das Museum zu zeigen.« Ich warf ihr flehende Blicke um Bestätigung meiner Geschichte zu. »Oh, ja«, sagte sie zu meiner großen Erleichterung. »Decius pflegt vertrauten Umgang mit den bedeutenden Gelehrten. Er hat versprochen, mir alles zu zeigen.«


  »Dann vielleicht übermorgen«, drängte Berenike. »Die Priesterin wird den Ritus der Selbstgeißelung vorführen und dann den Gott mit einem ekstatischen Tanz ehren.«


  Das klang schon besser. »Ich glaube, das läßt sich...«


  Julia trampelte auf meinen Zeh. »Das ist leider der Tag, an dem Decius mir die Sehenswürdigkeiten der Stadt zeigen will: das Paneion, den Soma, das Heptastadion...«


  »Schade«, sagte Berenike. »Es ist ein erhabenes Spektakel.«


  »Dort ist Fausta«, sagte Julia. »Ich muß mit ihr sprechen.


  Komm mit, Decius.« Sie nahm meinen Arm und zerrte mich hinter sich her. Ataxas sah uns spöttisch nach.


  »Ich sehe keine Fausta«, sagte ich.


  »Ich auch nicht. Aber ich weiß nicht, wie lange ich mich noch um Einladungen zu dem abscheulichen Tempel dieses Betrügers hätte herum drücken können.«


  »Diese Barbaren«, sagte ich. »Fünfzig Bullen! Nicht mal Jupiter könnte so viele auf einmal verlangen.«


  »Ich habe bemerkt, daß du ganz und gar nicht abgeneigt warst, einer Horde barbarischer Priesterinnen zuzuschauen, die sich erst in einen Wahn prügeln, um dann wie nackte Bacchantinnen herum zu tanzen.«


  »Wenn du mich fragst, ob ich ein Bordell einer Schlachterei vorziehe, so muß ich gestehen, ja. Ich bin schließlich kein völlig geschmackloser Mensch.«


  Im weiteren Verlauf des Abends wurden wir noch zu den Ritualen von mindestens einem Dutzend weiterer orientalischer Gottheiten eingeladen. Die meisten wurden von durchreisenden Religionskrämern von der Art Ataxas' propagiert. Wie Rufus mir gesagt hatte, konnte ich feststellen, daß diesen religiösen Scharlatanen in Alexandria eine ganz andere Bedeutung zugemessen wurde als in Rom. In Rom rekrutierten sich die Anhänger von spinnerten Kulten fast ausschließlich aus Kreisen der Sklaven und der ärmsten Plebejer. In Alexandria hingegen verwöhnten die wohlhabendsten und hochrangigsten Personen diese anrüchigen Betrüger mit Geld und Aufmerksamkeit. Sie adoptierten sie wie eine Mode und priesen auch noch den letzten ungewaschenen Propheten als Führer auf dem einzig wahren Weg zur Erleuchtung. Ein paar Monate lang jedenfalls. Nur wenige der ägyptischen Adeligen verfügten über die ausdauernde Konzentrationsfähigkeit eines zehnjährigen Kindes.


  

  Die Gelehrten waren nahezu genauso ermüdend. Vor Ende des Empfangs hatte es Iphikrates von Chios geschafft, sich mit mindestens sechs Gästen zu streiten. Warum irgend jemand sich über solch abstrakte Fragen derart in die Haare kriegen konnte, war mir schleierhaft. Wir Römer haben uns auch immer gern gestritten, aber wenn schon, dann stets um wichtige Dinge wie Besitz und Macht.


  »Unsinn!« hörte ich ihn einmal mit seiner widerwärtig lauten Stimme kreischen. Genau genommen war sein Plauderton in der gesamten Empfangshalle sowie in einigen Nebenräumen gut zu hören. »Diese Geschichte über einen Kran, der römische Schiffe hochgehoben und über die Stadtmauern gehievt haben soll, ist kompletter Blödsinn!« Er hatte einen armenischen Botschafter in die Enge getrieben. »Das würde schon die Masse des Gegengewichts verhindern, und das ganze Ding wäre so langsam, daß jedes Schiff ihm leicht ausweichen könnte!« Er tönte weiter über Gewicht, Masse und Gleichgewicht, was den anderen Gelehrten augenscheinlich sehr peinlich war.


  »Warum läßt man ihn gewähren?« fragte ich Julias jüngste Eroberung, einen Herausgeber der homerischen Werke namens Neleus.


  »Sie haben keine andere Wahl. Er ist der Liebling des Königs.


  Iphikrates entwirft ihm Spielzeuge: eine Lustbarkasse, die mit rotierenden Paddeln statt mit Rudern angetrieben wird, einen beweglichen Thron im Thronzimmer, mit dem sich der König über die Menge erheben kann, und ähnliche Banalitäten. Letztes Jahr hat er ein neues System für die Sonnensegel im Hippodrom entworfen, die sich ausbreiten, je nach Sonnenstand bewegen und wieder zusammen rollen lassen, alles vom Boden aus, ohne daß Matrosen an Seilen hochklettern müssen, um sie zu wenden.«


  »Klingt eigentlich ganz logisch«, sagte ich. »Wenn der König dieses Museum schon finanziert, sollte er zumindest etwas davon haben.«


  »Aber, Decius«, sagte Julia geduldig, »das erniedrigt ihn doch auf den Status eines reinen Mechanikers. Das ist eines Philosophen nicht würdig.«


  Ich schnaubte verächtlich in mein Weinglas. »Wenn es keine reinen Mechaniker gäbe, würdest du dein Wasser immer noch vom Fluß bis nach Hause schleppen, anstatt es dir via Aquädukt aus den Bergen ins Haus kommen zu lassen.«


  »Die römischen Errungenschaften in angewandter Philosophie werden von aller Welt bewundert«, sagte Neleus. Die Griechen mochten die Römer als intellektuell unterlegen verachten, mußten uns jedoch wegen unserer Macht um den Bart gehen.


  »Außerdem dachte ich«, sagte ich zu Julia, »du bewunderst Iphikrates.«


  »Das tue ich auch. Er ist unbestritten der größte lebende Mathematiker.«


  »Aber nachdem du ihn persönlich getroffen hast«, warf ich ein, »ist deine Begeisterung ein wenig abgeklungen?«


  »Seine Manieren sind äußerst ungehobelt«, räumte sie ein.


  Mittlerweile redete der Mann von allen Leuten ausgerechnet mit Ataxas und hatte seine Stimme zur Abwechslung einmal gesenkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, welches gemeinsame Gesprächsthema die beiden gefunden hatten, aber ich kannte ein paar Pythagoräer in Rom, die das fast undenkbare Kunststück fertig gebracht hatten, Mathematik und Religion durcheinander zu bringen. Ich fragte mich, welcher monströse, minotaurusartige Kult aus einer Fusion von Archimedes und Baal-Ahriman wohl hervor gehen könnte.


  Schließlich trafen wir auch Fausta. Sie war logischerweise der Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit. Jeder wollte die Tochter des berühmten Diktators kennenlernen, dessen Name in weiten Teilen der Welt noch immer gefürchtet wurde. Julia wurde als eine bloße Verwandte der Caesaren weit weniger gewissenhaft umschwärmt. Wenn sie nur gewußt hätten.


  Denn dies war das Jahr des berühmten Ersten Triumvirats. Zu Hause in Rom hatten Caesar, Pompeius und Crassus beschlossen, ihnen gehöre Rom und die Welt. Heute schreiben die Menschen darüber, als ob dies irgendein bedeutendes, welterschütterndes Ereignis gewesen wäre. Tatsächlich wußte mit Ausnahme der drei Beteiligten niemand etwas davon. Es handelte sich lediglich um eine höchst informelle Vereinbarung zwischen den Dreien zur Wahrung der eigenen Interessen für Zeiten, in denen einer oder mehrere von ihnen sich außerhalb Roms aufhielten. Es war jedoch ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte.


  Doch wir verbrachten jenen Abend in seliger Unkenntnis solcher Intrigen. Wir waren von der lästigen Politik befreit und hatten jede Menge Zeit und ganz Alexandria zur Verfügung, um uns zu amüsieren.


  

  



  
III


  »Das Museion«, sagte ich, »wurde vor zweihundertfünfunddreißig Jahren von Ptolemaios I., genannt Soter,>der Retters gegründet.« Ich hatte einen Fremdenführer bestochen, mir seine Sprüchlein bei zu bringen, und sagte es jetzt auf, während Julia und ich die Stufen zur Haupthalle hinaufstiegen. »Es wurde geplant und geleitet von dem ersten Bibliothekar Demetrios von Phaleron. Die Bibliothek selbst genießt weltweiten Ruhm und ist eigentlich ein Anbau des Museions. Seit Demetrios hat eine ununterbrochene Folge von Bibliothekaren die Institution und seine Sammlung gepflegt. Die Nachfolger von Demetrios waren Zenodot von Ephesus, Kallimachos von Kyrene, Apollonios von Rhodos, Eratosthenes von Kyrene, Aristophanes von Byzanz, Apollonius von Perge, Aristarchos von Samothrake...«


  »Ich kann auch lesen, Decius«, unterbrach mich Julia auf halber Strecke durch die Genealogie.


  »Aber ich habe noch gut hundert Jahre Bibliothekare vor zutragen«, protestierte ich. Es war eine beträchtliche, kurzfristige Gedächtnisleistung gewesen, doch man hatte uns jungen Adeligen Roms solch stumpfsinniges Auswendiglernen von frühester Jugend an eingebleut.


  »Ich habe unterwegs alles Verfügbare über das Museion und die Bibliothek gelesen. Zwischen zwei Schüben von Seekrankheit kann man eine Menge lernen.«


  Nachdem wir die Stufen erklommen hatten, führte unser Weg zwischen zwei gigantischen Obelisken hindurch. Dahinter lag ein Hof, der mit poliertem purpurnen Marmor gepflastert war und von wunderschönen Statuen von Athena, Apollo und Hermes beherrscht wurde. Die größten Gebäude des Museionkomplexes waren um diesen Hof gruppiert: die Bücherei, der prachtvolle Speisesaal der Gelehrten und der Tempel selbst, ein bescheidenes, aber erlesenes Bauwerk, das den Musen geweiht war. Dahinter lagen zahlreiche weitere Gebäude: Wohnquartiere, Vorlesungssäle, Observatorien, Säulengänge und so weiter. Julia stieß fortgesetzt kleine Entzückensschreie über die architektonischen Wunderwerke aus. Und wenn man ehrlich war, gab es in Rom nichts annähernd Vergleichbares. Nur das Capitol hatte etwas vom Glanz der großen Bauwerke Alexandrias, obwohl der Circus maximus ein gutes Stück größer war als das Hippodrom. Aber das Hippodrom war aus Marmor, während der Circus zum Großteil noch immer aus Holz bestand.


  »Das ist wahrhaft erhaben«, sagte sie aufgeregt.


  »Genau das Wort, das ich auch gewählt hätte«, versicherte ich ihr.


  »Die Vorlesungssäle und die Mensa«, sagte sie. »Ich möchte die Gelehrten bei ihrer philosophischen Arbeit sehen.«


  Irgend jemand mußte unsere Ankunft gemeldet haben, denn in diesem Moment tauchte Amphitryon auf. »Es wäre mir ein großes Vergnügen, unsere vornehmen Gäste zu führen. Das Museion steht zu eurer Verfügung.«


  Das letzte, was ich brauchen konnte, war ein verstaubter Grieche, der sich zwischen mich und Julia drängte, aber sie klatschte in die Hände und rief begeistert, wie glücklich wir uns schätzen würden. Somit einer eleganten Möglichkeit, dieser unerwünschten Begleitung zu entkommen, beraubt, blieb mir nichts anderes übrig, als den beiden in das große Gebäude zu folgen. In der Eingangshalle wies er auf Reihen von Namen, die in die Wände graviert waren.


  »Hier seht ihr die Namen aller Bibliothekare und der berühmten Gelehrten und Philosophen, die dieses Museion seit seiner Gründung mit ihrer Anwesenheit geschmückt haben. Und hier sind die Porträtbüsten der bedeutendsten von ihnen.« Hinter dem Peristyl erstreckte sich eine anmutige Kolonnade um einen Teich mit einer Skulpturengruppe, die Orpheus darstellte, der mit seinem Gesang die wilden Tiere besänftigte.


  »Die Wandelhalle der peripatetischen Philosophen«, erläuterte Amphitryon. »Sie ziehen es vor, während ihrer Gespräche und Darlegungen zu gehen, wofür man ihnen diese Kolonnade zur Verfügung gestellt hat. Der Orpheus ist eine Skulptur desselben Künstlers, der auch die berühmte Gigantomachie am Zeusaltar von Pergamon geschaffen hat.«


  Das entlockte auch mir bereitwilligst Bewunderung. Die Skulptur war ein vollendetes Beispiel der späten griechischen Bildhauerei, die ich den kraftlosen Werken des perikleischen Athens mit seinen schlaffen Apollos und seinen übermäßig keuschen Aphroditen stets vorgezogen habe. Orpheus griff in die Lyra, und es sah aus, als habe er seinen Gesang eben angestimmt, die perfekte Verkörperung von Musik. Die Tiere waren augenscheinlich im Moment kurz vor dem Sprung verharrt und mit bewundernswerter Liebe zum Detail dargestellt. Der aufgerissene Rachen des Löwen schien gerade noch ein bösartiges Knurren ausgestoßen zu haben und sich jetzt zu entspannen, der Wolf wirkte plötzlich friedlich wie ein Hund, der Bär stand auf den Hinterbeinen und sah verwirrt aus.


  Natürlich wird im wirklichen Leben niemand von einer so gemischten Tierschar gleichzeitig angefallen, aber das war der Mythos, und er war perfekt. Doch Julia wollte die Philosophen bei der Arbeit sehen, also machten wir uns auf die Suche nach einigen von ihnen. Das Problem war nur, daß Philosophen, wenn sie nicht gerade reden, eigentlich gar nichts tun. Meistens stehen oder sitzen sie herum oder wandeln, wie im Falle der Peripatetiker, umher, denken über die Dinge nach und sehen weise aus.


  Wir fanden Asklepiodes, der in einem der Vorlesungssäle zu einer großen Schar von Ärzten über seine Entdeckung sprach, daß bei Fleischwunden die Technik des Vernähens der des Verbrennens mit einem heißen Eisen weit überlegen war. Einer der Anwesenden wagte zu fragen, ob dies eine standesgemäße und schickliche Betätigung für einen Arzt sei, doch Asklepiodes erteilte ihm eine saubere Abfuhr.


  

  »Noch vor dem göttlichen Hippokrates gab es den Gott der Heilkunst, Asklepios. Und lesen wir nicht in der Ilias, daß sein leibhaftiger Sohn Machaon mit eigenen Händen die Wunden der griechischen Helden versorgt und bei einer Gelegenheit sogar eine Pfeilspitze entfernt hat?« Ich zollte dieser Entgegnung heftigen Beifall, und im Saal erhob sich gelehrtes Gemurmel ob der Stichhaltigkeit seines Arguments.


  Von den Vorlesungssälen kamen wir auf einen großen Hof, der mit rätselhaften Steinobjekten vollgestellt war: großen Spindeln, schiefen Ebenen, Kreisen mit eingravierten Gradeinteilungen sowie einer Reihe von kleineren Werkzeugen, die dem Groma ähnelten, mit dem Baumeister oder Feldvermesser Grundrisse von Gebäuden oder Feldlagern der Legion erstellten.


  »Willkommen in meinem Observatorium«, sagte ein Mann, den ich als Sosigenes den Astronom erkannte. Er lächelte einnehmend, während sich Julia ihrer mittlerweile gewohnten Begeisterung überließ.


  »Mit dem größten Vergnügen werde ich meine Studien ein wenig erläutern, meine Dame«, sagte er, »aber ich muß gestehen, daß es wenig gibt, was noch nutzloser ist als ein Astronom bei Tageslicht.« Und das tat er dann auch. Sosigenes hatte einen ausgesprochenen Sinn für Humor, der den meisten seiner philosophischen Kollegen auffallend abging. Ich ertappte mich dabei, wie ich tatsächlich aufmerksam zuhörte, während er den Zweck seiner Meßgeräte erläuterte, und wie wichtig die Aufzeichnung des Laufs der Gestirne für die Navigation oder zur Bestimmung eines realen Datums im Gegensatz zu den unsicheren Angaben konventioneller Kalender war. Der verläßliche Kalender, den wir heute benutzen, war eine Erfindung eben jenes Sosigenes, obwohl Caesar später den ganzen Ruhm einheimste, als er dessen Berechnungen als Pontifex maximus zum offiziellen Kalendarium erklärte. Ich nahm mir vor, noch einmal abends hierher zu kommen, wenn Sosigenes uns die Rätsel der Sterne noch eindrucksvoller erklären könnte.


  In einem anderen Hof trafen wir den grauenhaften Iphikrates von Chios, der eine Mannschaft von Schreinern und Metallarbeitern herum scheuchte, die ein kompliziertes Modell aus Stein, Holz und Tauen errichtete. Zunächst wandte er sich stirnrunzelnd um, lächelte dann jedoch und verbeugte sich, als er erkannte, daß Rom ihm seine Aufwartung machte.


  »Und woran arbeitest du gerade, Iphikrates?« fragte Amphitryon.


  »Seine Majestät hat mich gebeten, das alte Problem der Verschlammung des großen Kanals zu lösen, der das Mittelmeer mit dem Roten Meer verbindet«, verkündete er stolz.


  »Eine Aufgabe, über der man verzagen könnte«, sagte ich.


  »Aber ihre Lösung würde den Verkehr zwischen dem Westen und Indien unendlich erleichtern.«


  »Schön zu sehen, daß auch außerhalb dieser Mauern jemand eine Ahnung von Geographie hat«, sagte er.


  »Es ist eines der Dinge, die wir Römer für wichtig halten«, erwiderte ich. »Und wie sieht deine Lösung aus?«


  »Die Wurzel des Problems liegt darin, daß der Kanal auf Höhe des Meeresspiegels liegt. Es gibt eine merkliche Strömung von Westen nach Osten, so weit Wasser aus dem Ozean durch die Pforten des Herakles ins Mittelmeer fließt, und es gibt eine von Osten nach Westen durch den Hellespont.« Bei der Erklärung der Rätsel seiner Kunst verlor seine Stimme alle Streitlust, und er schaffte es sogar, ein wenig von seiner eigenen Begeisterung bei der Lösung dieser kniffligen Probleme zu vermitteln.


  »Ich habe für beide Enden der Wasserstraße eine Reihe von wasserdichten Toren und Trockendocks entworfen. Die Docks können geflutet oder geleert werden, um ein Schiff auf die entsprechende Höhe zu hieven; die dazwischenliegende Strecke ohne Strömung kann es gesegelt, gerudert oder gezogen werden.


  So sickert nur noch ganz wenig Schlamm in den Kanal, und die Wasserstraße muß höchstens alle vier oder fünf Jahre ausgebaggert werden.«


  »Wirklich genial«, erkannte ich an. »Würdig eines Nachfolgers des Archimedes.«


  »Ich danke dir«, sagte er eher unwillig. »Aber dem verehrten Archimedes selbst ist es in den Händen der Römer nicht so gut ergangen.« Die Griechen schleppen ständig irgendeinen Groll mit sich rum.


  »Ja, nun, das war ein recht unglücklicher Zwischenfall, aber es war seine eigene Schuld. Wenn römische Soldaten nach einer längeren Belagerung gerade in einer Stadt eingefallen sind, sich austoben, plündern und jeden massakrieren, der irgendeinen Widerstand leistet, sollte man es tunlichst vermeiden, sie auf unverschämte Weise anzusprechen. Wenn er einfach den Mund gehalten und sich wie alle anderen unterworfen hätte, wäre er mit dem Leben davon gekommen. Und auch so war Marcellus die ganze Sache schrecklich unangenehm, und er spendierte dem alten Jungen ein besonders schönes Grabmal.«


  »Und wenn schon«, sagte Iphikrates mit aufeinander gebissenen Zähnen.


  »Aber, gelehrter Iphikrates«, warf Julia hastig ein, »welche anderen staunenswerten Werke beschäftigen dich zur Zeit? In deinen Büchern schreibst du, daß du stets an mehreren Projekten gleichzeitig arbeitest.«


  »Wenn ihr hier entlang kommen wollt«, antwortete er und führte uns in einen angrenzenden großen Raum. Der Raum stand voller Schränke und Tische, die mit Modellen in verschiedenen Stadien der Fertigstellung vollgestellt waren. Die meisten Apparaturen hatten, wie er erläuterte, etwas damit zu tun, Gewichte oder den Wasserspiegel anzuheben. Ich wies auf ein Objekt, das aus einem langen, mit einem Gegengewicht beschwerten Hebelarm mit einer Schlinge an der Spitze bestand.


  »Ein Katapult?« erkundigte ich mich.


  »Nein, ich entwerfe nie Kriegsgerät. Das ist die Weiterentwicklung eines Kranes zum Heben von großen Steinen. Eine Reihe eurer römischen Baumeister haben Interesse daran gezeigt. Er sollte sich bei euren gewaltigen Brücken - und Aquäduktbauten als sehr nützlich erweisen.«


  Während er weiter mit Julia und dem Bibliothekar sprach, spazierte ich durch den Raum und bewunderte die erstaunlich anschaulichen Zeichnungen und Diagramme, bei denen es stets um die konkrete Anwendung von geometrischen und mathematischen Gesetzen zur Lösung eines bestimmten Problems ging. Dies war eine Art der Philosophie, die auch ich zu schätzen wußte, selbst wenn ich den Mann persönlich abstoßend fand. Die offenen Schränke waren voll von weiteren Papyrus- und Schriftrollen. Auf einem der Tische lag eine überdimensionierte Schriftrolle auf einem Rollstab aus dunklem, eingeöltem Olivenholz mit zinnoberrot gefärbten Griffen. Selbst auf den ersten Blick erkannte ich, daß es kein ägyptisches Papyrus war, sondern das hauch dünne Pergament aus Pergamon. Ich nahm die riesige Rolle zur Hand und schickte mich an, sie zu entrollen, als Iphikrates einen gewaltigen Räusperer tat.


  »Verzeihung, Senator«, sagte er und nahm mir das Schriftstück hastig aus der Hand. »Das ist die unvollendete Arbeit eines Kollegen, der sie mir unter der Bedingung überlassen hat, daß sie niemand anders zu Gesicht bekommt, bevor er sie abgeschlossen und veröffentlicht hat.« Während er das Ding in einem kunstvoll verzierten Schrank verschloß, fragte ich mich, was für ein Kollege Iphikrates von Chios irgend etwas anvertrauen würde.


  »Diese Schriftrolle erinnert mich daran«, sagte Julia, die peinliche Situation elegant überspielend, »daß ich mir unbedingt noch die berühmte Bibliothek ansehen will. Und wer könnte mir ein besserer Führer sein als der Bibliothekar persönlich?« Wir verabschiedeten uns von dem schwierigen Mathematiker und erhielten ein mürrisches »Wiedersehen« zur Antwort.


  Ich hatte die Bibliothek bereits besichtigt, und wenn man erst einmal ein gewaltiges Lagerhaus voller Bücher gesehen hat, hat man sie alle gesehen. Außerdem war es ein lärmiger Ort, wo Hunderte von Gelehrten aus Leibeskräften lasen. Wenn Römer lasen, geschah das mit einem höflichen, würdevollen Murmeln, aber das war bei den Griechen und schlimmer noch bei den Asiaten ganz anders. Ich überließ Julia und Amphitryon den zweifelhaften Vergnügungen der Bibliothek, während ich auf dem großen äußeren Hof herum lungerte und die prachtvollen Statuen bewunderte. Ich hatte mir erst wenige Minuten dergestalt die Zeit vertrieben, als mein Sklave Hermes mit überaus willkommenen Schätzen im Arm nahte: einem vollen Weinschlauch und einigen Bechern. Ich hatte ihn mit der strikten Anweisung, sich nicht von der Stelle zu rühren, bei unserer Sänfte zurück gelassen. Natürlich hatte er meinen Befehl ignoriert. Er war ein unverbesserlicher kleiner Gauner, aber er machte es wieder wett, indem er meine Bedürfnisse mit geradezu mystischer Präzision erahnte.


  »Ich dachte mir, so viel Kultur auf einmal verträgst du nicht«, sagte er und schenkte mir einen Becher ein. »Deshalb bin ich zu einer Weinhandlung gegangen und habe uns ein wenig erstklassigen Lesbier besorgt.«


  Dankbar nahm ich den Becher. »Erinnere mich dran, dich irgendwann wegen Ungehorsams zu verkaufen.« Ich hob den Becher, um dem Standbild der Sappho zuzuprosten, die innerhalb der Säulenhalle des Tempels stand. Sie nahm diesen Ehrenplatz ein, weil die Griechen sie »die zehnte Muse« getauft hatten. Ich nahm einen großen Schluck und sprach die Statue an.


  »Jetzt weiß ich, wo du dir deine Inspiration geholt hast, altes Mädchen.« Die zahlreichen Touristen gaben entsetzte Laute von sich, weil jemand es wagte, an diesem Ort zu trinken, aber das war mir egal. Ein römischer Senator kann tun, was er will, und wir sind daran gewöhnt, daß uns irgendwelche hochnäsigen Ausländer Barbaren schimpfen. Auch Hermes goß sich einen Becher ein.


  »Ich hoffe, du hast eine wertvolle Information für mich«, sagte ich. »Auch meine Toleranz für deine Unverschämtheiten kennt Grenzen.«


  »Ich hab es direkt von einer der Kammerzofen der Kömgin«, versicherte er mir. »Sie ist wieder schwanger.« Das war eine der Arten, auf die Hermes mir nützlich war.


  »Ein weiteres königliches Balg!« rief ich. »Das wird die Dinge komplizieren, vor allem, wenn es ein Junge sein sollte.


  Eine weitere Prinzessin wäre nicht so schlimm, wo schon drei von der Sorte herumlaufen.«


  »Man sagt, daß Pothinus, der oberste Eunuch, ganz und gar nicht begeistert ist.« Hermes war in mehr Geheimnisse eingeweiht als das gesamte diplomatische Korps.


  

  »Warum sollte er auch. Es macht auch sein Leben komplizierter. Ganz zu schweigen davon, daß Eunuchen in aller Regel wenig Befriedigung über menschliche Fruchtbarkeit empfinden. Wie weit ist sie?«


  »Im dritten Monat. Berenike ist wütend, Kleopatra scheint glücklich darüber zu sein, und Arsinoe ist noch zu klein, um sich darum zu kümmern. Soweit ich weiß, hat man dem kleinen Ptolemaios die Neuigkeit noch nicht mitgeteilt.«


  »Was ist mit dem König?« wollte ich wissen.


  »In solch erhabenen Kreisen verkehre ich nicht. Du bist doch der große römische Offizielle.«


  »Das nützt mir auch nicht viel. Zur Zeit betätige ich mich als bewunderter Fremdenführer.«


  »Zumindest hast du angenehme Gesellschaft. Wärst du lieber in Rom, wo du ständig Clodius aus dem Weg gehen, dich möglicherweise von seiner Schwester vergiften lassen und dir darüber Sorgen machen müßtest, was Caesar für dich geplant hat? Genieße deinen Urlaub, sage ich dir.«


  »Hermes«, sagte ich, »wir stehen hier inmitten der bedeutendsten Ansammlung von Philosophen auf der ganzen Welt. Auf deinen weltklugen Rat kann ich gut verzichten.«


  Er schnaubte verächtlich. »Ich habe jede Menge von diesen Philosophen gesehen, seit wir hier sind. Weißt du, warum sie alle Sklaven haben, die ihnen den Hintern abwischen? Weil sie zu verrückt sind, es selbst zu tun.«


  »Du solltest nicht so über Menschen sprechen, die besser gestellt sind als du.« Ich warf ihm den leeren Becher zu. »Bring das zurück zur Sänfte. Und der Weinschlauch sollte besser nicht merklich flacher sein, wenn wir diesen Ort verlassen.«


  Da ich nach wie vor nichts mit mir anzufangen wußte, betrat ich den eigentlichen Tempel. Ich hatte ihn nie zuvor besichtigt und war deshalb nicht vorbereitet auf seine atemberaubende Schönheit. Es war ein Rundbau, so daß jede der neun Musen, deren Statuen am Rand aufgestellt waren, gleich viel Platz zur Verfügung hatte.


  In Rom hatten wir unseren eigenen prächtigen Tempel des Herkules und der Neun Musen, aber dort genießt Herkules, einer der römischen Lieblingshelden, deutlichen Vorrang, während die Abbildungen der Musen nicht von höchster Qualität sind.


  Diese hier waren eines Praxiteles wert. Sie waren aus dem edelsten weißen Marmor gehauen, verziert nur mit feinsten Farbtupfern im Gegensatz zu den vielen grell bemalten Statuen, die man sonst sieht. Das verlieh ihnen eine spektrale, fast durchsichtige Präsenz, wie Geister, die man im Traum sieht. Vor jeder Statue brannte Weihrauch in einem Gefäß und hüllte sie in Rauchschwaden, was weiter zu ihrer göttlichen Erscheinung beitrug. Nur ihre Augen, filigrane Intarsien aus Perlmutt und Lapislazuli, leuchteten mit übermenschlicher Eindringlichkeit.


  In diesem Moment wurde mir klar, wie wenig ich über die Musen wußte. Ich wage zu behaupten, ich hätte zwei oder drei von ihnen benennen können: Terpsichore, weil jedermann den Tanz liebt, und Polyhymnia, weil wir alle Lobgesänge zu Ehren der Götter anstimmen, und vielleicht noch Erato, weil sie die Muse der Liebeslyrik ist und ihr Name an Eros erinnert. Aber mein Wissen über die anderen war reichlich verschwommen.


  Die Proportionen des Tempels waren perfekt. Er war nicht so erdrückend gewaltig wie viele der alexandrinischen Bauten, sondern hatte eher menschliches Maß. Die Statuen der Musen waren kaum mehr als lebensgroß, gerade so viel, daß unterstrichen wurde, daß es sich eben nicht um bloße Sterbliche handelte. Der polierte Marmor, aus dem der Tempel erbaut war, war in Pastellfarben gehalten, um die ätherische Aura des Orts zu betonen. Außerhalb Roms habe ich nur wenige Tempel, Schreine oder Heiligtümer gesehen, die mir wirklich heilig vorkamen. Alexandrias Tempel der Musen war einer von ihnen.


  Sich dort aufzuhalten war, als ob man sich in den Bann der erhabenen Göttin begab. »Gefällt dir unser Tempel, Senator?«


  Ich drehte mich um und sah einen kleinen, bärtigen Mann in einem schlichten, weißen dorischen Chiton und einem ebensolchen Haarband aus Stoff »Er ist vollendet«, sagte ich mit leiser Stimme. An diesem Ort seine Stimme zu erheben wäre einer Entweihung gleich gekommen. »Ich möchte ihnen opfern.«


  Er lächelte freundlich. »Wir opfern hier nicht. An ihren Feiertagen bieten wir den Göttinnen mit Honig verknetetes Getreide dar und gießen Trankopfer von Milch und Honig aus, das ist alles. Wir verbrennen zu ihren Ehren Weihrauch. Es sind keine Gottheiten, die das Opferblut lieben. Wir arbeiten hier zu ihrem Ruhm.«


  »Bist du ein Priester?« fragte ich.


  Er senkte leicht das Haupt. »Ich bin Agathon, der Erzpriester der Musen. Bist du mit unseren Göttinnen vertraut?«


  »Nur oberflächlich. Sie sind in Rom nicht sehr bekannt.«


  »Dann laß mich sie dir vorstellen.« Er führte mich zur ersten, die rechts neben dem Eingang stand. Während wir gingen, sprach er oder intonierte vielmehr ihre Namen, Eigenschaften und Insignien. Da die Musen sich in Gesicht, Figur oder Kleidung wenig unterschieden, erkannte man sie an ihren Attributen. »Klio, die Muse der Geschichtsschreibung. Ihre Attribute sind die Trompete der Helden und die Klepsydra.


  Euterpe, die Muse des Flötenspiels und Trägerin der Doppelflöte.


  Thalia, die Muse der Komödie, die die Maske einer Komödiantin trägt.


  Melpomene, die Muse der Tragödie. Ihre Attribute sind die tragische Maske und die Keule des Herakles. Terpsichore, Trägerin der Lyra, Muse der Poesie und des Tanzes.


  Erato, Muse der Liebeslyrik, Trägerin der Kithara.


  Polyhymnia, Muse des heroischen Gesangs, aber auch der Mimenkunst, die sich in einer sinnenden Pose den Finger auf die Lippen legt.


  Urania, die Muse der Astronomie, deren Attribute Himmelsglobus und Kompaß sind.


  Und die bedeutendste von allen, Kalliope, die Muse der epischen Dichtung und der Beredsamkeit, die Tafel und Griffel hält.«


  Alle Musen mit Ausnahme der sitzenden Klio und Urania waren stehend dargestellt. Ich hatte ihnen nie die Aufmerksamkeit gewidmet, die sie verdient haben, weil die Zeiten, in denen ich lebte, vor allem Zeiten des Bürgerkriegs und der Gewalt gewesen waren, die der Kultivierung der schönen Künste eher abträglich waren. Aber seit jenem Tag habe ich ihre Namen und Attribute nie wieder vergessen, und wenn mich mein Weg in die Nähe des Circus Flaminius führt, versäume ich es nie, ein wenig Weihrauch in ihre Roste zu geben.


  Mit dem Ausdruck größter Wertschätzung bedankte ich mich bei dem Priester. Ich war auf diese Erfahrung nicht vorbereitet gewesen, doch ich war mir eigenartig gewiß, daß mir die Erinnerung daran bis ans Ende meiner Tage teuer bleiben würde. Als ich den Tempel wieder verließ, kam es mir seltsam vor, daß draußen alles noch genauso war, wie ich es verlassen hatte. Wenige Minuten später traten Julia und Amphitryon aus der Bibliothek. Julia musterte mich merkwürdig.


  »Bist du betrunken?« fragte sie. »Es kommt mir noch reichlich früh vor.«


  »Ich schwöre, ich hab nur einen Becher getrunken«, sagte ich.


  »Und warum siehst du dann so komisch aus?«


  »Der Herr sieht aus, als sei ihm eine Vision der Götter zuteil geworden«, sagte Amphitryon ernst. »War das der Fall?«


  »Nein«, sagte ich hastig. »Zumindest glaube ich das nicht.


  Julia, laß uns zum Palast zurückkehren.«


  »Ich wollte mir eigentlich noch mehr ansehen«, meinte sie, »aber vielleicht sollten wir wirklich lieber umkehren.«


  Wir bedankten uns bei Amphitryon und gingen zu unserer Sänfte zurück. Ich versuchte, meine seltsame Stimmung mit unverbindlichem Geplauder zu überspielen, und bald plapperte Julia munter über die enorme Sammlung der Bibliothek, die ausreichte, um die ganze Stadt nach Papyrus riechen zu lassen.


  Ich versprach, ihr am nächsten Tag das Paneion zu zeigen, wo ich schon einmal gewesen war und deshalb keine ungewöhnlichen Erfahrungen erwartete. »Ach, übrigens«, sagte Julia, »Amphitryon hat uns zu einem Bankett eingeladen, das morgen im Museion gegeben wird. Es ist eine jährliche Festveranstaltung anläßlich der Gründung des Museions.«


  »O nein!« stöhnte ich. »Hättest du dich nicht entschuldigen können? Ich möchte nicht zu einen Bankett, bei dem ich mir jede Menge geschwollenes Gerede von Männern anhören muß, die keine Ahnung haben, wie man sich amüsiert.«


  »Berenike kommt auch«, beharrte sie, »und sie wird darauf bestehen, daß Fausta und ich ebenfalls teilnehmen. Du kannst natürlich tun und lassen, was du willst.«


  Ich wußte, was dieser Ton zu bedeuten hatte. »Natürlich werde ich kommen, meine Liebe. Wo ist Fausta übrigens?«


  »Sie ist zur Opferung der Bullen gegangen. So etwas gefällt ihr.«


  »Typisch. Hermes hat sich nach diesem Tempel erkundigt.


  Offenbar werden die Bullen kastriert, und ein Umhang aus ihren Hoden wird dem Gott über die Schulter gehängt wie bei dem Diana-Standbild in Ephesus.«


  Sie verzog das Gesicht. »Die Geschichten, die der Junge immer aufschnappt. Ich weiß nicht, wie du ihn erträgst.«


  »Er ist unterhaltsam, was mehr ist, als man von den meisten Sklaven behaupten kann, und wenn man die sich ihm bietenden Gelegenheiten bedenkt, stiehlt er auch sehr wenig.«


  Als wir wieder im Palast waren, suchte ich Creticus auf, der mit einigen anderen über Papieren konferierte, die eben eingetroffen waren. Als Rufus mich sah, ergriff er eines von ihnen und winkte mir damit zu.


  »Dies ist heute morgen mit einem Schnellboot eingetroffen, Decius. In Rom ist gewählt worden. Gaius Julius Caesar soll nächstes Jahr Konsul werden.«


  »Aber das hat doch niemand ernsthaft bezweifelt«, erwiderte ich. »Nun können seine Gläubiger wieder hoffen, ihr Geld zurück zu bekommen. Wer ist der andere?«


  »Bibulus«, sagte Creticus angewidert. »Sie hätten genausogut eine Auster wählen können.«


  »Dann wird es eben ein Ein-Mann-Konsulat«, erwiderte ich.


  »Na ja, wenigstens Julia wird sich freuen.«


  Wir studierten die Wahlergebnisse nach Freunden und Feinden. Wie üblich gab es genug von beiden. Creticus wies mit dem Finger auf einen Namen auf der Liste der neuen Tribunen.


  »Vatinius«, sagte er. »Er ist Caesars Mann, was bedeutet, daß Caesars Gesetze die Volksversammlungen wahrscheinlich passieren werden.«


  

  »Welche prokonsularischen Provinzen hat man ihnen zugewiesen?« fragte ich. Creticus murmelte vor sich hin, während er die Liste überflog, bis sein Mund plötzlich aufklappte.


  »Beiden hat man die Oberaufsicht über Landstraßen, Viehwege und Weiden in Italien zugeteilt!« Wir schüttelten uns alle vor Lachen.


  »Das ist eine tödliche Beleidigung!« bemerkte ich. »Das bedeutet Krieg zwischen Caesar und dem Senat.«


  Creticus wischte den Gedanken beiseite. »Nein, Gaius Julius wird sich da irgendwie rauswinden. Bestimmt bringt er die Volksversammlungen dazu, ihm eine reiche Provinz zuzuteilen.


  Heutzutage können die Tribunen den Senat problemlos überstimmen. Denk dran, daß er auf einen Triumph verzichtet hat, um nach Rom zurück zu kehren und als Konsul zu kandidieren. Das hat ihm beim gemeinen Volk eine Menge Sympathie eingebracht. Sie glauben, daß man ihn betrogen hat, und werden sich auf seine Seite schlagen.«


  Der erstaunliche Aufstieg des Gaius Julius Caesar in der römischen Politik war eines der größten Wunder jener Zeit. Erst ziemlich spät in seinem Leben war er wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich als versierter Politiker, talentierter Statthalter und unlängst in Spanien auch als kompetenter militärischer Führer erwiesen. Für jemanden, der bis dato nur wegen seiner Ausschweifungen und seiner Schulden berühmt war, eine um so erstaunlichere Karriere. Sein Posten in Spanien war lukrativ genug gewesen, sich die drängendsten Schulden vom Hals zu schaffen. Als Konsul war er vor der Belästigung durch die verbleibenden Gläubiger sicher, und wenn es ihm jetzt noch gelang, sich eine reiche Provinz zu sichern, würde er zu den respektabelsten Persönlichkeiten Roms zählen. Er war ein Mann, den jeder in Rom zu kennen glaubte und der doch allen ein Rätsel blieb.


  »Vielleicht kannst du bald nach Hause zurück kehren«, sagte Rufus. »Du bist doch mit Caesars Nichte verlobt, und für die Dauer seines Konsulats wird er Clodius am kurzen Zügel halten.«


  »Ich habe keine Angst vor Clodius«, sagte ich, nicht ganz wahrheitsgemäß.


  »Der Anblick, wie ihr beide euch auf dem Forum geprügelt habt, war eine Schande für die Familie«, erklärte Creticus.


  »Angst ist unwesentlich. Du fährst erst dann nach Hause, wenn die Familie dich zurück ruft.«


  »Na denn, soviel dazu«, sagte ich. »Ich habe übrigens gerade erfahren, daß die Königin schwanger ist.« Ich erzählte ihnen, was ich von Hermes gehört hatte.


  »Ein Ehrenmann sollte nichts auf Sklavenklatsch geben«, schnaubte Creticus verächtlich.


  »Sklavenklatsch hat mich nicht nur auf dem laufenden ge-, sondern zu mehr als einer Gelegenheit auch am Leben erhalten«, gab ich zurück. »Ich schätze die Information als verläßlich ein.«


  Wir diskutierten die Implikationen. Wie erwartet beklagten alle die Wahrscheinlichkeit eines weiteren männlichen Thronfolgers, der die römisch-ägyptischen Beziehungen komplizieren würde.


  Schlecht gelaunt löste sich die Versammlung wenig später auf.


  Am nächsten Tag begleitete ich Julia zum Paneion, eine von Alexandrias ausgefalleneren Sehenswürdigkeiten, ein künstlich aufgeschütteter Hügel mit einem Pfad, der sich spiralförmig auf seine Kuppe wand, auf der das Paneion selbst stand. Es war kein richtiger Tempel, will sagen, es gab keine Priesterschaft, und Opfer wurden auch nicht dargeboten. Es war eher ein Schrein für den vielgeliebten Gott.


  Der Aufstieg über den spiralförmigen Pfad war lang, aber landschaftlich reizvoll. Parallel zum Pfad verlief ein reichlich bepflanzter Grünstreifen, verziert mit hohen Pappeln, besetzt mit eigenartigen kleinen Grotten und Statuen von Pans Wald- und Wiesen-Gefolgschaft: herumtollende Faune, Nymphen jagende Satyre und sich den ganzen Weg den Hügel hinauf ergötzende Dryaden.


  Auf der Spitze stand ein Heiligtum ohne Wände, das nur an einem von schlanken Säulen getragenen Dach bestand, denn wer wollte einen Waldgott wie Pan hinter Mauern einsperren? Unter dem Dach stand das bronzene Standbild des Gottes, halb Mensch, doch behörnt und behuft und mit Ziegenbeinen, der seine Syrinx in einer Hand, ekstatisch tanzte.


  »Wie wunderschön!« sagte Julia, als wir zwischen den Säule hindurch gingen, und dann: »Um Himmels willen!« Sie starr auf das allseits berühmte Attribut dieses Gottes, einen steil aufgerichteten Penis, der den Unterarm eines Menschen an Länge leicht überragte.


  »Überrascht?« fragte ich. »Jede Hermes-Statue in jedem Garten ist ähnlich ausgestattet.«


  »Aber nicht so heroisch«, entgegnete Julia mit großen Augen.


  »Die Nymphen tun mir leid.«


  »Also, Fausta hätte bestimmt gesagt, daß sie sie beneidet.«


  Die Dame hatte beschlossen, den Tag unter den Priesterinnen Baal-Ahriman zu verbringen. Alles in allem verfügte sie über eine größere Vielseitigkeit persönlicher Interessen als Julia.


  »Fausta mißt körperlichen Dingen einen übersteigerten Wer zu«, meinte Julia. »Daher auch ihr Interesse an deinem widerlichen Freund Milo.«


  »Milo ist intelligent, redegewandt, durchsetzungsfähig, ehrgeizig und dazu bestimmt, in der römischen Politik große Dinge zu bewegen«, entgegnete ich.


  »Das sind andere auch. Er ist außerdem gewalttätig und skrupellos und schreckt vor nichts zurück, um vorwärtszukommen. Das sind ebenfalls weit verbreitete Charakterzüge, das kann ich dir versichern. Was ihn so einzigartig und in Faustas Augen so begehrenswert macht, ist sein gottgleicher Körper und sein ebenmäßiges Gesicht.«


  »Ist das seine Schuld? Auf diesem Gebiet sind die Maßstäbe der Cornelier eben äußerst hoch. Wer in ganz Rom außer Milo könnte es mit Fausta aufnehmen?«


  Sie stieß ein zartes, patrizisches Schnauben aus. »Warum sollte sie sich die Mühe machen? Man wird sie ohnehin nie gemeinsam in der Öffentlichkeit sehen. Die römischen Ehemänner sitzen nicht einmal im Circus neben ihren Frauen.


  Sie geben allerdings wirklich ein umwerfendes Paar ab. Sie so blond und zart, während er dunkel und kräftig ist. Und sein Auftreten ist mindestens so arrogant wie ihres, obwohl er von viel niedrigerer Geburt ist.« Ich lächelte still in mich hinein.


  Sogar Julia bewunderte Milo, obwohl sie das nie offen zugeben würde. Praktisch jede Frau in Rom tat das. Dienstmädchen ritzten seinen Namen in Mauern, als sei er ein unbesiegbarer Gladiator oder Wagenlenker. »Der schöne Milo« nannten sie ihn und verkündeten, daß sie fast vor Leidenschaft für ihn vergehen würden, wobei sie eine häufig unanständige Detailfreude an den Tag legten. So schamlos würde Julia sich natürlich nie gebärden, aber auch sie war gegenüber seinem Charme nicht immun. »Herkunft bedeutet in Rom heutzutage nicht mehr viel«, sagte ich. »Die Macht liegt längst bei den Tribunen und den Volksversammlungen. Ein Patrizier wie Clodius tritt zum Plebs über, um als Tribun kandidieren zu können, und selbst dein Onkel Gaius Julius, der so patrizisch ist wie Romulus persönlich, ist ein Mann des Volkes geworden, weil dort die Macht liegt.«


  »Mein Onkel Gaius wünscht, die uralte Würde des Senats wieder herzustellen, eine Aufgabe, an der, wie er sagt, Sulla gescheitert ist. Wenn er sich an das gemeine Volk wenden muß, damit ihm die Autorität verliehen wird, selbiges zu tun, ist das nur ein Zeichen für die Korruption unserer Zeit. Er ist bereit, diese Erniedrigung zum Wohle des Staates auf sich zu nehmen.«


  Ihre Loyalität gegenüber ihrer Familie war rührend, aber unangebracht. Selbst die extremsten politischen Einfaltspinsel wußten, daß Gaius Julius nicht das geringste Interesse hatte, die Würde des Senats wiederherzustellen. Dann schon eher die Monarchie, mit Caesar als König. Wir hatten damals natürlich noch keine Ahnung, wie nahe er seinem Ziel tatsächlich kommen würde.


  »Die Aussicht ist wirklich beeindruckend«, sagte sie, das Thema wechselnd. Und sie hatte recht. Das Paneion war nicht direkt eine steile Erhebung, aber Alexandria war so flach, daß es keiner großen Höhe bedurfte, um die ganze Stadt zu Überblicken. Ich widmete mich wieder meiner Rolle als Fremdenführer.


  »Den Palastkomplex kennst du ja inzwischen«, sagte ich.


  »Dort drüben«, ich wies auf den südöstlichen Teil der Stadt, »liegt das jüdische Viertel. Man sagt, es gäbe mehr Juden in Alexandria als in Jerusalem.« Dann wies ich auf die westlichen Stadtteile, die von dem gewaltigen Serapeion beherrscht wurden, einem einzelnen Tempel, der allein fast so groß war wie der gesamte Museion-Komplex zusammen. »Das ist Rhakotis, das ägyptische Viertel, benannt nach einem kleinen Dorf, das Alexander hier vorfand, als er die Stadt gründete. Die Stadt ist in vollkommen rechteckige Blocks unterteilt, die ihrerseits größere Blöcke bilden, die jeweils mit einem Buchstaben des griechischen Alphabets bezeichnet werden.«


  »Es ist schon ein seltsames Gefühl«, sagte Julia, »in einer Stadt zu sein, die nur aus geraden Linien und rechten Winkeln besteht. Vermutlich trägt das zur öffentlichen Ordnung bei.«


  »Mir geht es ganz ähnlich«, pflichtete ich ihr bei. »Es ist, als ob man in einer Stadt wäre, die Plato geplant hat.«


  »Plato bevorzugte Kreise«, belehrte sie mich. »Aber ich wage zu bezweifeln, daß Kreise bei der Stadtplanung besonders funktional sind. Was liegt denn dort jenseits der Stadtmauern im Westen ?«


  »Das ist die Nekropolis. Den Ägyptern ist sehr an ihren Grabstätten gelegen. Alle Friedhöfe befinden sich immer auf dem westlichen Ufer, und die Nekropolen stehen immer westlich der Stadt, vermutlich weil dort die Sonne untergeht.


  Und da die Menschen in Alexandria bereits seit ein paar Jahrhunderten sterben, ist die Nekropolis inzwischen fast größer als die Stadt selbst.«


  »Und doch existiert Alexandria, gemessen an ägyptischen Zeitvorstellungen, erst seit sehr kurzer Zeit. Laut Herodot lassen sich die Pharaonen fast dreitausend Jahre zurück verfolgen.


  Verglichen damit ist selbst Rom noch ein Säugling. Glaubst du, daß Rom so lange existieren wird?«


  »Natürlich«, erwiderte ich. Alberne Frage.


  Aber selbst der angenehmste Tag muß einmal dem Abend weichen, und der heutige war auch noch dem Bankett im Museion vorbehalten. Wir kehrten zum Palast zurück, um zu baden und uns für den Empfang umzuziehen. Eine durchaus willkommene Sitte unter Römern in Alexandria war der Verzicht auf die lästige Toga, wenn man zum Essen eingeladen war. Statt dessen trug man das leichte und bequeme Chiton. Dieser Brauch war so immens praktisch, daß Caesar ihn einige Jahre später auch in Rom einführte. Und da Caesar zu jener Zeit Gebieter über alle Fragen des Anstandes und der Mode war, setzte es sich sogar durch.


  

  Wir wurden durch den kühlen Abend zum Museion getragen, gefolgt von unseren persönlichen Sklaven. Es war eine recht große Schar, die hinter den Sänften hertrottete, weil sich auch Fausta und Berenike in unserem Zug befanden. Ich befahl unseren Trägern, direkt neben der Sänfte der beiden zu laufen.


  »Wie war die Auspeitschung?« rief ich Fausta zu.


  »Es war ein fesselndes Schauspiel!« erwiderte sie.


  »Mindestens hundert Priesterinnen haben vor der Statue des Baal-Ahriman getanzt, und vor Ende der Zeremonie sind etliche von ihnen wegen des Schocks oder Blutverlusts zusammen gebrochen.«


  »Das hört sich an, als sei es noch amüsanter gewesen als eine saturnalische Massenhysterie«, sagte ich, Julias Ellenbogen ignorierend, der beinahe eine meiner Rippen gebrochen hätte.


  »Ich wünschte, in römischen Tempeln würde ähnlich gute Unterhaltung geboten.«


  »Es war eine durch und durch anständige religiöse Zeremonie«, beharrte die Prinzessin. »Der heilige Ataxas hat uns das erhabene Wesen des großen Gottes offenbart sowie die Bedeutung religiöser Ekstase zu seinem Lobpreis. Während der heiligen Trance tritt man in eine mystische Gemeinschaft mit der Göttlichkeit ein. Der heilige Ataxas hat uns prophezeit, daß der Gott zu uns sprechen wird, wenn seine Anhänger die Vollendung der Hingabe erreicht haben.«


  »Sprechen?« fragte ich. »Du meinst, er wird sich in mystischer Weise manifestieren, wie Götter das zu tun pflegen?«


  Berenike schüttelte den Kopf. »Nein, er wird zu uns sprechen, mit eigener Stimme alle werden ihn hören können.« »Faszinierend«, murmelte ich, wie stets erstaunt über die unergründliche Leichtgläubigkeit der Menschen. Schließlich gab ich Julias Ellenbogen nach und lehnte mich in die Sänfte zurück.


  »Es ist ungehörig, fremde Religionen zu verspotten!« zischte sie mich an, als die anderen außer Hörweite waren.


  »Ich habe sie nicht verspottet«, wehrte ich mich. »Ich habe lediglich ein paar Fragen gestellt. Außerdem ist es keine richtige Religion. Es ist ein ausländischer Kult. Und kein gebildeter Mensch, ganz gleich welcher Nationalität, sollte diesem betrügerischen Kokolores Glauben schenken.«


  »Na und? Sie ist eine Prinzessin, und bei königlichen Hoheiten macht man stets gewisse Konzessionen. Es ist ja nicht so, daß wir hier in Rom sind und Ataxas die Vorherrschaft Jupiters in Frage stellt.«


  So tief in theologische Debatten verstrickt, verbrachten wir die Zeit, während unsere Träger sich auf unserem Weg zum Museion schwitzend abplagten. Die Sänfte schlingerte ein wenig, als wir die große Treppe hinauf getragen und in der Vorhalle des großen Speisesaales abgesetzt wurden, wo wir von den anwesenden Koryphäen begrüßt wurden. Oder besser, sie krochen vor Berenike und rechneten uns großzügig zu ihrem Gefolge.


  Wir betraten die Mensa, die für ein Bankett unter Gelehrten angemessen gedeckt war, will sagen, schlicht und karg, aber stilvoll. Zur Unterhaltung der Gäste rezitierte Theagenes, der bedeutendste tragische Mime des alexandrinischen Theaters, eine längere Passage von Homer, die wir mit gebotener Würde durchsaßen, wobei der hervorragende Wein durchaus hilfreich war.


  Die allgemeine Aura der Stille und Selbstbeherrschung machte mich genaugenommen ein wenig argwöhnisch. Irgend etwas schien zu fehlen. Dann fiel mir auf, daß Iphikrates von Chios nicht da war. Ich wandte mich an Amphitryon. »Wo steckt der alte Iphikrates? Er verpaßt ein gutes Essen und hatte möglicherweise ein bißchen Leben in die Veranstaltung bringen können.«


  Der Bibliothekar verzog leicht gequält das Gesicht. »Heute nachmittag war er noch in seinem Arbeitszimmer. Vielleicht sollte ich jemanden zu ihm schicken, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.« Er rief einen Sklaven herbei und sandte ihn nach Iphikrates von Chios aus. Der alte Herr konnte ja schlecht offen zugeben, daß er hocherfreut war über Iphikrates' Abwesenheit.


  Ich wußte, daß das Gespräch nach dem Essen ausschließlich aus gelehrten Debatten bestehen würde, die ich unter allen Umständen vermeiden wollte. Wenn es mir nicht gelang, mich davonzustehlen, konnte ich nur noch auf Streit und gegenseitige Verunglimpfungen hoffen, die Iphikrates, das wußte ich, im Überfluß hätte beitragen können. Nachdem der Tisch abgedeckt war, erhob sich ein alter Herr mit weißem Bart.


  »Eure Hoheit, verehrte Gäste, ich bin Theophrastos von Rhodos, Dekan der Philosophischen Fakultät. Man hat mich gebeten, die heutige Diskussion zu leiten. Eure freundliche Genehmigung voraussetzend, habe ich mich für ein Thema entschieden, das der skeptische Philosoph Pyrrhon von Elis erstmals auf den Begriff gebracht hat: acatalepsia. Das heißt, die Unmöglichkeit, die Dinge ihrem wahren Wesen nach zu erkennen.«


  Das überstieg meine schlimmsten Befürchtungen. Der Sklave kam zurück und flüsterte Amphitryon hektisch etwas ins Ohr, worauf sich ein Ausdruck großer Bestürzung über das Gesicht des Bibliothekars legte. Er stand hastig auf.


  »Ich fürchte, ich muß die Feierlichkeiten des Abends unterbrechen« , sagte er. »Allem Anschein nach hat es eine Art Unfall gegeben. Iphikrates ist etwas zugestoßen, und ich muß nach sehen, was los ist.« Ich drehte mich um und schnippte mit den Fingern. »Meine Sandalen.« Hermes streifte sie mir über die Füße.


  »Mein Herr«, sagte Amphitryon, »es ist unnötig, daß du...«


  »Unsinn«, sagte ich. »Wenn es ein Problem gibt, möchte ich in jeder nur erdenklichen Weise behilflich sein.« Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, hier raus zukommen.


  »Also gut. Geschätzter Theophrastus, wenn du bitte fortfahren möchtest.«


  Während wir den Speisesaal verließen, leierte der alte Junge in unserem Rücken weiter. Bei Nacht war das Museion eigenartig dunkel und still, die kleine Schar von Sklaven hatte sich in ihre Quartiere zurück gezogen, und nur ein einzelner Junge war geblieben, um Lampenöl nach zu gießen und die Dochte zu beschneiden.


  »Was ist denn dem Anschein nach passiert?« fragte ich den Sklaven, der ausgesandt worden war, Iphikrates zu finden.


  »Das solltest du dir besser selbst ansehen, Herr«, sagte er, nervös schwitzend. Sklaven benehmen sich häufig so, wenn etwas Schlimmes passiert ist. Sie wissen, daß man aller Wahrscheinlichkeit nach ihnen die Schuld geben wird. Wir überquerten den Hof, wo ich am Tage zuvor beobachtet hatte, wie die Arbeiter das Modell von Iphikrates' Schleuse errichtet hatten. Im blassen Licht des Mondes wirkte er seltsam irreal.


  Der Sklave blieb vor dem Arbeitszimmer stehen, in dem wir uns die Zeichnungen angesehen hatten. »Er ist da drin.«


  Wir gingen hinein. Sechs Lampen sorgten für vernünftige Beleuchtung; es war jedenfalls hell genug, um zu erkennen, daß Iphikrates in der Mitte des Raumes rücklings auf dem Boden lag, tot wie Hannibal. Eine klaffende Wunde teilte seine hohe Stirn vom Nasenrücken bis zum Haaransatz. Der Raum war verwüstet, überall lagen Papiere verstreut, Schränke waren aufgebrochen und ihr Inhalt auf den Boden verteilt.


  »Beim Zeus!« rief Amphitryon, seine philosophische Fassung etwas verlierend. »Was ist denn hier passiert?«


  »Zunächst einmal«, sagte ich, »hat es keinen Unfall gegeben.


  Unser Freund Iphikrates ist äußerst gründlich ermordet worden.«


  »Ermordet! Aber warum?«


  »Na ja, er war ein eher scharfzüngiger Vertreter seiner Zunft«, bemerkte ich.


  »Philosophen debattieren zwar eine Menge«, sagte Amphitryon steif, »aber sie lösen ihre Streitigkeiten in den seltensten Fällen mit Gewalt.«


  Ich wandte mich an den Sklaven, der noch immer vor der Tür stand. »Lauf und hol den Arzt Asklepiodes.«


  »Ich fürchte, selbst für seine Künste ist es etwas zu spät«, sagte Amphitryon.


  »Ich brauche auch nicht seine Heilkünste, sondern seine Fähigkeit, Wunden zu deuten. In Rom haben wir schon bei einer Reihe derartiger Fälle zusammen gearbeitet.« Ich untersuchte die Schränke. Der verschließbare war aufgebrochen worden, sein Inhalt lag auf dem Boden verstreut.


  »Ich verstehe. Aber ich muß diesen Zwischenfall unverzüglich Seiner Majestät melden. Vermutlich möchte er einen eigenen Ermittler einsetzen.«


  »Ptolemaios? Vor morgen am späten Vormittag, allerfrühestens, wird er wohl kaum in der Lage sein, sich irgend welche Berichte anzuhören.« Ich untersuchte die Lampen. Eine von ihnen war herunter gebrannt, und ihr Docht rauchte. Die anderen leuchteten hell.


  »Ich werde ihn trotzdem benachrichtigen lassen.« Von draußen hörte man die Stimmen herannahender Menschen. Ich ging zur Tür und sah, daß die komplette Festgesellschaft den Hof überquerte.


  »Asklepiodes, komm rein«, sagte ich. »Der Rest möchte bitte einen Moment lang draußen warten.«


  Der kleine Grieche betrat den Raum und strahlte über sein ganzes bärtiges Gesicht. So etwas war ganz nach seinem Geschmack. Er trat neben die Leiche und kniete nieder, wobei er mit einer Hand das Kinn des Toten packte und den Kopf hin und her bewegte.


  »Selbst das hellste Lampenlicht ist für eine wirklich gründliche Untersuchung dieser Art unzureichend«, erklärte er.


  »Decius Caecilius, würdest du vier der Lampen in höchstens zehn Zentimeter Abstand um seinen Kopf aufstellen?« Er richtete sich auf und begann, in dem Durcheinander herum zu kramen. Ich tat, wie mir geheißen, und binnen einer Minute hatte er gefunden, wonach er suchte. Er hielt einen Gegenstand in der Hand, der aussah wie eine flache, blank polierte Silberschale, und wandte sich an die kleine Schar von Gelehrten, die durch die Tür spähte. »Iphikrates erforscht Archimedes' Anwendung von parabolen Reflektoren. Ein konkaver Spiegel kann das reflektierte Licht bündeln.« Er hielt die offene Seite der Schale in Iphikrates' Richtung, und tatsächlich warf sie ein konzentriertes Lichtbündel auf die gräßlich aussehende Wunde.


  Draußen erhob sich bewunderndes Gemurmel ob der Gerissenheit dieses Philosophen.


  Während Asklepiodes die Leiche untersuchte, trat ich auf die Schwelle.


  »Euer Kollege Iphikrates ist auf schändliche Weise ermordet worden«, verkündete ich. »Ich bitte jeden von euch zu überlegen, ob er unmittelbar vor dem Bankett irgendwelche Fremden auf dem Gelände gesehen hat.« Das sagte ich vor allem, um sie zu beschäftigen, damit sie meine Untersuchung nicht störten. Diesem Haufen hätte ich nicht einmal zugetraut, daß sie bemerkten, wenn ihre Roben in Flammen standen.


  

  Sosigenes war der einzige, den ich für einen verläßlichen Beobachter gehalten hätte. Und den verstorbenen Iphikrates, der indes zur Mitteilung möglicher Einsichten nicht mehr zur Verfügung stand.


  Fausta drängte sich zur Tür und warf einen Blick ins Zimmer.


  »Ein Mord! Wie aufregend!«


  »Wenn du Milo wirklich heiraten solltest«, sagte ich, »werden dir Morde bald ein gewohnter Anblick sein.« Ich wandte mich wieder Amphitryon zu. »Gibt es eine Liste, auf der Iphikrates' persönliche Besitztümer verzeichnet sind? Es würde uns sehr weiterhelfen zu wissen, was fehlt, da der oder die Mörder offensichtlich etwas Bestimmtes gesucht haben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Iphikrates war ein verschlossener Mensch. Er allein wußte, was er besaß.«


  »Keine Studenten? Oder persönliche Sklaven?«


  »Er hat alle Arbeiten allein erledigt mit Ausnahme derjenigen, für die er um Arbeiter gebeten hat. Er hatte einen Kammerdiener, ein Sklave, den das Museion ihm zugeteilt hatte.


  Die wenigsten von uns brauchen viel Personal.«


  »Diesen Kammerdiener würde ich gerne befragen«, sagte ich.


  »Senator«, sagte er, hörbar mit seiner Geduld am Ende, »ich muß dich noch einmal daran erinnern, daß dies eine Angelegenheit ist, deren Untersuchung der ägyptischen Krone obliegt.«


  »Oh, ich werde die Sache mit Ptolemaios schon klären«, verkündete ich selbstbewußt. »Jetzt wäre es meines Erachtens das beste, wenn du so gut sein würdest, einen Sekretär zu beauftragen, eine Liste sämtlicher Objekte in diesem Raum zu erstellen: Papiere, Zeichnungen, Wertgegenstände, alles einschließlich der Möbel. Wenn sich herausstellen sollte, daß Gegenstände aus dem persönlichen Besitz Iphikrates' fehlen, wäre das hilfreich bei der Feststellung der Identität seines Mörders.«


  »Das kann vermutlich nicht schaden«, grummelte er. »Der vom König eingesetzte Ermittler wird das sicherlich auch nützlich finden. Handelt es sich dabei um eine neue philosophische Schule, von der ich noch nichts gehört habe?«


  »Es ist meine eigene Schule. Man könnte sie angewandte Logik<nennen.«


  »Wie überaus... römisch. Ich werde fachkundiges Personal mit der Aufgabe betreuen.«


  »Gut. Und achte darauf, daß die Liste auch das Thema der Zeichnungen und Papiere erfaßt.«


  »Ich werde mich dessen vergewissern«, zischte er, mittlerweile vor Wut kochend. »Und nun, Senator, haben wir, wenn du nichts dagegen hast, Vorbereitungen für die Beerdigung des von uns gegangenen Kollegen zu treffen.«


  »Asklepiodes?« fragte ich.


  »Ich habe genug gesehen.« Er stand auf, und wir begaben uns in eine Ecke des Raumes.


  »Wie lange ist er schon tot?« fragte ich als erstes. »Nicht mehr als zwei Stunden. Er ist wahrscheinlich gestorben, als das Bankett gerade begann.«


  »Und die Waffe?«


  »Höchst seltsam. Iphikrates wurde mit einer Axt ermordet.«


  »Einer Axt!« sagte ich. Das war außergewöhnlich. Also kein gewöhnlicher Dolch. Einige barbarische Völker, vor allem im Orient, favorisierten die Axt als Waffe. »War es die Axt eines Holzfällers oder die Dolabra eines Soldaten?«


  »Weder noch. Jene haben gerade oder leicht konvexe Klingen.


  Diese Waffe hingegen hatte eine schmale und stark geschwungene Klinge, fast wie ein Halbmond.«


  »Um was für eine Art Axt handelt es sich dann?« fragte ich.


  »Komm mit«, sagte er. Verwirrt folgte ich ihm aus dem Raum. Soweit mir bekannt war, hatte er seine ausgedehnte Waffensammlung zu Hause in Rom gelassen. Als sich die Menge für uns teilte, erhob sich erneut ein großes Geraune.


  Jemand gesellte sich uns.


  »Wie ich sehe, hast du eine dir gemäße Betätigung gefunden.«


  Es war Julia.


  »Ja. Ein außergewöhnlich glücklicher Umstand, findest du nicht auch? Wo ist Fausta?«


  »Sie ist mit Berenike zum Palast zurück gekehrt. Der Tatort eines Mordes ist nicht der angemessene Aufenthaltsort für königliche Hoheiten.«


  »Ich hoffe, sie klatschen nicht gleich über die Sache, wenn sie dort eintreffen. Ich möchte Ptolemaios morgen überreden, mich mit den Ermittlungen zu beauftragen.«


  »Decius, muß ich dich daran erinnern, daß wir uns nicht in Rom, sondern in Ägypten befinden?«


  »Das versuchen mir schon die verschiedensten Leute klar zu machen. Dabei ist dies keine wirklich unabhängige Nation.


  Jeder weiß, daß hier alles nach der römischen Pfeife tanzt.«


  »Und du bist ein Gesandter in diplomatischer Mission. Es ist absolut nicht deine Sache, dich in interne politische Angelegenheiten einzumischen.«


  »Aber ich habe das Gefühl, Iphikrates etwas schuldig zu sein.


  Wenn er nicht gewesen wäre, müßte ich mir jetzt eine Diskussion über acatalepsia anhören.«


  »Du hast doch bloß Langeweile«, beharrte sie.


  »Totale Langeweile.« Ich hatte eine Erleuchtung. »Wie würde es dir gefallen, mir bei dieser Sache zu helfen?«


  Sie zögerte. »Dir helfen?« fragte sie argwöhnisch.


  »Ja, klar. Ich werde eine Assistentin brauchen. Eine römische Assistentin. Und es würde auch nicht schaden, jemanden zu haben, der sich mit den hochgeborenen Damen Alexandrias und des Hofes unterhalten kann.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie kühl, aber ich wußte, daß ich sie hatte. Normalerweise war sie ganz erpicht darauf, an meiner anrüchigen Schnüffelei teil zu haben, aber zu Hause in Rom galt das als unschickliche Betätigung für eine patrizische Dame. Hier konnte sie, im Rahmen vernünftiger Grenzen natürlich, machen, was sie wollte.


  »Gut«, sagte ich. »Du könntest damit anfangen, indem du Berenike dazu bewegst, ihren Vater zu überreden, mich auf diesen Fall anzusetzen.«


  »Ich wußte, daß du irgendein niederes Motiv hast. Wohin gehen wir überhaupt?« Wir befanden uns in einem Flügel des Museions, den ich nie zuvor betreten hatte, eine hier und da mit Lampen beleuchtete Galerie von Statuen und Gemälden.


  »Asklepiodes möchte uns etwas zeigen«, sagte ich. »In der modernen Zeit hat die Axt als Waffe nur noch sehr selten Verwendung gefunden«, sagte er, »obwohl sie früher auch für Adelige keineswegs unschicklich war. In Buch Dreizehn der Ilias zückt der trojanische Held Peisandros eine Axt hinter seinem Schild, um Menelaos anzugreifen, auch wenn ihm das nicht mehr besonders viel genutzt hat.«


  »An die Stelle kann ich mich erinnern«, sagte ich. »Menelaos hat Peisandros oberhalb der Nase ein Messer in den Kopf getrieben, so daß dessen beide Augen blutend vor seine Füße fielen.«


  »Das ist natürlich die Stelle, an die du dich erinnerst«, meinte Julia.


  »Ich liebe diese Stellen. Aber warum die Kunstgalerie, Asklepiodes?«


  »In der Kunst wird die Axt normalerweise als charakteristische Waffe der Amazonen dargestellt.«


  »Du willst doch sicher nicht andeuten«, sagte ich, »daß Iphikrates von einer Amazone erledigt worden ist.« »Ich würde meinen, eher nicht. Aber schau her.« Er war vor einer großen, prachtvollen, schwarzfigurigen Vase stehen geblieben, die auf einem Sockel ausgestellt war, der sie als Werk des berühmten Vasenmalers Timon auswies. Sie stellte den Kampf zwischen den Griechen und den Amazonen dar, und Asklepiodes auf eine der martialischen Damen, die, bekleidet mit einer Tunika und einer phrygischen Haube, auf einem Pferd saß und eine langstielige Axt schwang, um einen Griechen zu zerschmettern, der lediglich einen großen Helm mit Federbusch trug und mit Speer und Schild bewaffnet war.


  Julia holte aus einer Mauernische eine Lampe und hielt sie nahe an die Vase, damit wir die Waffe betrachten konnten.


  Obwohl der Axthelm sehr lang war, war die Scheide recht gedrungen und schmal und verbreiterte sich nur zur Klinge hin leicht zu einem Halbkreis. Das gegenüberliegende Ende bestand aus einem kurzen, scharfen Dorn.


  »Sie sieht so ähnlich aus wie die Opferaxt, mit der der Assistent der Flamines die größeren Opfer betäubt«, bemerkte Julia.


  »Unsere sind an der Scheide nicht ganz so stark geschwungen«, ergänzte ich.


  »In Teilen des Orients«, sagte Asklepiodes, »werden Äxte dieser Art noch immer zu religiösen Zwecken verwendet.«


  »Hast du sie schon hier in Alexandria gesehen?« fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Doch es gibt mit Sicherheit mindestens eine Axt dieser Art in der Stadt.«


  Wir verabschiedeten uns von Asklepiodes und kehrten zu unserer Sänfte zurück, wo wir unsere Träger fest schlafend antrafen, ein Defekt, den ich rasch beheben konnte. Wir kletterten auf unsere Sitze und ließen uns in die Kissen sinken.


  »Warum sollte irgend jemand einen Gelehrten wie Iphikrates umbringen wollen?« fragte sich Julia schläfrig. »Das herauszufinden, habe ich mir vorgenommen«, erklärte ich ihr. »Ich hoffe, es ist nicht etwas so Gewöhnliches wie ein eifersüchtiger Ehemann.«


  »Es wird deinen Vorgesetzten gar nicht gefallen, daß du dich in den Fall einmischst, weißt du. Es könnte ihre Arbeit unnötig komplizieren.«


  »Das ist mir egal«, sagte ich. »Ich will herausfinden, wer das getan hat, und ich will ihn bestraft sehen.«


  »Warum?« wollte sie wissen. »Oh, ich weiß, daß du dich langweilst, aber das ließe sich auch beheben, indem du mich auf einer Bootsfahrt den Nil hinab bis Elephantine begleitest und mir unterwegs die Sehenswürdigkeiten zeigst. Du hast kein wirkliches Interesse an Alexandria, und Iphikrates konntest du ohnehin nicht leiden. Was ist es also?«


  Ich habe es immer gehaßt, wenn sie so hartnäckig und ahnungsvoll nachfragte. »Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest«, beharrte ich.


  »Los, erzähl's mir.« Sie klang amüsiert. »Wenn ich deine Assistentin sein soll, möchte ich es wissen.«


  »Nun«, antwortete ich voller Unbehagen, »es hat etwas mit dem Tempel zu tun. Nicht so sehr mit dem Museion oder der Bibliothek, sondern mit dem Tempel selbst.«


  »Und?« bohrte sie weiter.


  »Es gehört sich nicht, in einem Tempel einen Mord zu begehen. Der Ort, an dem Iphikrates ermordet wurde, ist schließlich Teil des Tempelkomplexes.«


  Sie wölbte ihre Brauen. »Selbst, wenn es sich um einen ausländischen Tempel handelt?«


  »Die Musen sind legitime Gottheiten«, behauptete ich. »Auch in Rom werden sie verehrt.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du so fromm bist«, meinte sie.


  »Dieser Tempel ist anders«, beharrte ich stur. Sie legte sich in ihre Kissen zurück. »Damit will ich mich für heute zufriedengeben. Aber ich möchte, daß du mir diesen Tempel zeigst.«


  

  Den restlichen Weg zum Palast sagte sie kein Wort mehr. Ich hatte auch so mehr als genug zum Nachdenken.


  

  



  
IV


  »Was hat das ganze Gerede von einem Mord zu bedeuten?«


  wollte Creticus wissen.


  Also erzählte ich ihm alles, zumindest das wenige, das ich bisher wußte. Wir nahmen ein Frühstück im schattigen Innenhof der Botschaft ein: ägyptisches Fladenbrot, Datteln und Feigen in Milch und Honig.


  »Also eine lokale Angelegenheit«, sagte er, als ich fertig war.


  »Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müßten.«


  »Ich würde trotzdem gern einen Blick auf die Sache werfen«, erwiderte ich. »Es zeugt von schlechten Manieren, in Anwesenheit von königlichen Hoheiten und Römern jemanden um zu bringen.«


  »Ich bin sicher, der Affront war unbeabsichtigt«, meinte Creticus, während er zum Entzücken der umher schwirrenden Fliegen ein Stück Brot mit Honig bestrich. »Aber wenn es dir Spaß macht, schaden kann es meiner Ansicht nach auch nicht.


  Obwohl ich sicher bin, daß nicht viel dabei heraus kommen wird. Er war schließlich nur ein Gelehrter.«


  »Vielen Dank, Herr. Aber diese Ägypter sind ziemlich empfindlich, wenn es um Fragen ihrer vermeintlichen Autorität geht. Darf ich auf deine Unterstützung hoffen, wenn sie mir Probleme machen?«


  Er zuckte die Achseln. »Solange du mir nicht zu viele Schwierigkeiten bereitest.«


  Nach dem Frühstück eilte ich in die königlichen Gemächer, wo mir meine Toga und meine Insignien als Senator rasch Zutritt zu Seiner Hoheit verschafften.


  Ich traf Ptolemaios bei einem Frühstück an, das weit reichhaltiger aussah als jenes, das ich eben zu mir genommen hatte. Es gab geröstete Pfauen und Nilfische von der Größe eines Schweins sowie eimerweise Austern und eine gegrillte Gazelle. Und das war lediglich der Hauptgang. Wie er in seinem Zustand überhaupt etwas essen konnte, war mir ein Rätsel.


  Als ich eintrat, blickte er von seinem Teller auf und sah mich aus Augen wie reife Kirschen an. Seine Nase sah aus, als sei sie aus edelstem purpurroten Porphyr gehauen und liebevoll poliert worden. Sein übriges Gesicht war von nicht ganz so grellen Äderchen überzogen. Er mußte einst ein gutaussehender Mann gewesen sein, obwohl es ausgeprägter Einbildungskraft bedurfte, dies zu erkennen.


  »Äh, Senator... Metellus, nicht wahr?«


  »Decius Caecilius Metellus der Jüngere, Eure Hoheit. Ich gehöre zum Stab der römischen Botschaft.«


  »Natürlich, natürlich. Komm, setz dich. Hast du schon gegessen?«


  »Erst vor wenigen Minuten«, versicherte ich ihm. »Nun ja, dann ißt du eben noch etwas. Es ist sowieso mehr da, als ich schaffen kann. Zumindest ein Schlückchen Wein solltest du nehmen.«


  Zum Trinken war es noch reichlich früh, aber man bekommt schließlich nicht alle Tage Gelegenheit, aus dem Privatkeller eines Königs zu kosten, also willigte ich ein.


  »Hast du schon von dem Mord im Museion gehört, Herr?«


  begann ich.


  »Berenike hat heute morgen etwas in der Richtung angedeutet, aber da war meine Wahrnehmung noch ein wenig verschwommen. Was ist geschehen?« Ich erstattete erneut Bericht. An diese Art von Wiederholungen war ich gewöhnt.


  Wenn man mit dem Senat und seinen Ausschüssen zu tun hatte, mußte man seine Berichte auch stets in allen Einzelheiten zunächst dem untersten Ausschußvorsitzenden vortragen, der mit ernster Miene lauschte, bis man fertig war, um einen dann an seinen Vorgesetzten zu verweisen, wo sich das ganze Schauspiel wiederholte, bis man schließlich vor dem ganzen Senat sprach, dessen überwiegende Mehrheit den Rapport schnarchend verschlief.


  »Iphikrates von Chios?« fragte der König. »Er hat Kräne und Wasserräder und Katapulte entworfen, oder nicht?«


  »Nun, er hat mir ausdrücklich erklärt, daß er kein Kriegsgerät entworfen hat, aber ansonsten war das die Art Arbeit, mit der er beschäftigt war. Seine Kollegen hielten es offenbar für unwürdig, sich mit wahrhaft nützlichen Projekten zu befassen.«


  »Philosophen!« schnaubte Ptolemaios verächtlich. »Ich will dir mal was erzählen, Senator: Das Museion gehört meiner Familie, und wir unterstützen jeden, der dort arbeitet. Wenn ich für meine anstehenden Theaterfestspiele Kostüme oder Masken brauche, schicke ich einen entsprechenden Befehl rüber, und sie setzen ihre Künstler daran. Wenn ich eine neue Wasseruhr haben will, entwerfen sie eine für mich. Wenn ich eine neue Nilbarkasse brauche, erstellen sie die Konstruktionspläne und lassen sie bauen, und wenn einer meiner Offiziere von einem Feldzug zurück kehrt mit einem Pfeil im Fleisch, werden diese Ärzte, verdammt noch mal, antanzen und den Pfeil entfernen, selbst wenn sie sich dabei ihre Philosophenfinger blutig machen müssen.«


  Das war in der Tat erhellend. »Ihre philosophische Abkehr von der wirklichen Welt ist also nichts als eine Pose?«


  »Soweit es mich und meinen Hof betrifft, ja. Sie können sich meinetwegen gerne für platonische Weise halten, aber für mich sind sie Arbeiter in meinen Diensten.«


  »Wenn du ihnen also sagen würdest, sie sollen mich bei meinen Ermittlungen in diesem Mordfall unterstützen, würden sie garantiert Folge leisten?«


  »Ha? Warum solltest du ermitteln wollen?« Der alte Trunkenbold war um einiges gewitzter, als ich erwartet hatte.


  »Zum einen war ich anwesend, wie übrigens auch zwei patrizische Damen, so daß Rom direkt in die Sache verwickelt ist.« Diese Verwicklung war weit hergeholt, aber irgendwo mußte ich ja anfangen. »Und in Rom genieße ich einen gewissen Ruf, zum Grund derartiger Angelegenheiten vorzudringen.«


  Er blinzelte mich mit seinen geröteten Augen an. »Du meinst, es ist dein Hobby?«


  »Nun, also... ja, so könnte man es ausdrücken.« Das war wirklich lahm.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ein Mann sollte das Recht haben, seinem Zeitvertreib zu frönen. Nur zu.«


  Ich konnte es gar nicht fassen. »Du meinst, du wirst mich offiziell autorisieren, in dieser Sache zu ermitteln?«


  »Aber sicher. Laß dir von deinem Sekretär ein entsprechendes Dokument aufsetzen und zu meinem Kammerherrn bringen, damit ich mein niederes Siegel darunter setzen kann.«


  »Vielen Dank, Eure Hoheit«, sagte ich. »Merkwürdiges Hobby, zu untersuchen, wer wen umgebracht hat. Nun denn, ein Mann findet sein Vergnügen, wo er kann. Bei Gelegenheit muß ich dir von dem Satrapen von Arsinoe und seinem Krokodil erzählen.«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich hastig, kippte den ausgezeichneten Wein hinunter und erhob mich. »Ich werde das benötigte Dokument in Kürze herbringen lassen.«


  »Und du bist sicher, daß du den geräucherten Strauß nicht doch probieren möchtest?«


  »Du bist zu großzügig, aber die Pflicht ruft.«


  »Dann wünsche ich einen guten Tag.« Ich eilte zur Botschaft zurück und tyrannisierte einen Schreiber, bis er mir ein Dokument aufgesetzt hatte, das mich zum offiziellen Ermittlungsbeamten von Ptolemaios machte. Das war das Gute daran, wenn man es mit einem König zu tun hatte, der einem gewogen war: Er mußte sich gegenüber niemandem rechtfertigen. Wenn der Flötenspieler einen Beamten einer ausländischen Botschaft zum Ermittler in einem Mordfall machen wollte, konnte er das tun, ohne daß ihm irgend jemand widersprechen konnte.


  Ich brachte das Dokument persönlich ins Büro des Kammerherrn. Der betreffende Funktionär, ein Eunuch namens Pothinus, betrachtete das Schriftstück skeptisch.


  »Das ist äußerst ungewöhnlich.« Er war ein Grieche und trug orientalischen Schmuck und eine ägyptische Perücke, eine keineswegs ungewöhnliche Kombination in Alexandria.


  »Bis jetzt habe ich noch nicht feststellen können, daß an diesem Hof irgend etwas nach Regeln geschieht«, erwiderte ich.


  »Sei so gut und versehe das Dokument mit dem niederen Siegel des Königs. Er hat dieser Regelung zugestimmt.«


  »Es ist unmoralisch, Seine Majestät so früh am Morgen anzusprechen. Es ist nicht unbedingt die Zeit, wo sein kritisches Urteilsvermögen auf dem Höhepunkt ist.«


  »Ich habe Seine Majestät äußerst scharfsinnig und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte angetroffen«, entgegnete ich. »Du läßt es an Loyalität mangeln, mein Herr.«


  »Ich... ich... ich muß entschieden widersprechen, Senator!«


  stotterte er. »Nie würde ich mir die kleinste Illoyalität gegenüber meinem König erlauben!«


  »Das ist auch besser so«, sagte ich kühl, und niemand kann mehr Kälte ausstrahlen wie ein römischer Senator. Ohne weitere Widerworte setzte er das Siegel auf das Schriftstück, das ich beim Verlassen glücklich an mich drückte. Jetzt war ich in offiziellem Auftrag unterwegs.


  Julia und Fausta erwarteten mich im Hof der Botschaft.


  Triumphierend schwenkte ich meine königliche Ernennung.


  Julia klatschte in die Hände. »Du hast sie bekommen! Bilde dir bloß nicht ein, daß das allein dein Verdienst war. Ich habe heute morgen mit Berenike gesprochen, und sie hat den König aufgesucht, nachdem er aufgewacht war.


  »Er konnte sich kaum noch daran erinnern, aber es hat gereicht, um zu bekommen, was ich wollte«, erwiderte ich.


  Fausta wölbte eine patrizische Braue. »Meinst du, daß Ptolemaios dir etwas schuldet, wenn du den Mörder findest?«


  So wie sie war, konnte Fausta natürlich nur annehmen, daß ich auf irgendeinen politischen Vorteil aus war.


  »Wann hätte die Dankbarkeit eines Ptolemäers irgend jemandem genutzt?« gab ich zurück. »Er wußte kaum, wer Iphikrates war, und ich wage zu bezweifeln, daß es ihn kümmert, wer ihn ermordet hat.«


  »Aber warum tust du es dann?« Sie sah ernsthaft verwirrt aus.


  »Meine bloße Anwesenheit in Alexandria hat in mir das philosophische Fieber geweckt«, erklärte ich ihr. »Ich habe vor, eine eigene Schule der Logik zu entwickeln. Ich beabsichtige, die Gültigkeit meiner Theorien durch die Entlarvung des Schuldigen zu beweisen.«


  Sie wandte sich an Julia. »Die Meteller sind ein derart langweiliger und schwerfälliger Haufen, daß es nur gut ist, wenn sie einen Verrückten in der Familie haben, der ihnen ein wenig Farbe verleiht.«


  »Ist er nicht köstlich? Viel besser als Berenikes Gefolgschaft.«


  Ich war in der Minderheit. »Spottet nach Belieben«, sagte ich, »aber ich habe etwas wesentlich Interessanteres zu tun, als mich um die Probleme einer Horde hirnloser makedonischer Kürbisse zu kümmern, die als königlicher Adel Ägyptens posieren.« Ich stolzierte hochmütig von dannen und rief nach Hermes, der unverzüglich angerannt kam. »Hier sind die Dinge, um die du gebeten hattest«, sagte Hermes. Ich nahm meinen Dolch und meinen Caestus und stopfte sie unter meine Tunika. Die Zeit des touristischen Idylls war vorüber, ich stand für ernsthaftere Aufgaben bereit.


  

  »Wohin gehen wir jetzt?« fragte er.


  »Zum Museion«, sagte ich.


  Er sah sich um. »Wo ist unsere Sänfte?«


  »Wir werden laufen.«


  »Laufen? Hier? Das gilt wahrscheinlich als Erregung öffentlichen Ärgernisses!«


  »Ich kann mich nicht auf eine seriöse Arbeit konzentrieren, wenn ich wie ein Mehlsack durch die Gegend geschleppt werde.


  Für dekadente und träge Ausländer mag das ja in Ordnung sein, aber ein Römer sollte mehr Gravitas zeigen.«


  »Wenn ich mich immer tragen lassen könnte, würde ich nie wieder ein Paar Sandalen auslatschen«, meinte Hermes.


  Eigentlich wollte ich mir nur die Stadt ein wenig genauer ansehen. Durch die Straßen und Gassen Roms zu schlendern war stets eine meiner Lieblingsbeschäftigungen gewesen, doch in Alexandria hatte ich dazu bisher keine Gelegenheit gefunden.


  Die Diener und Wachen im Palast starrten mich entgeistert an, als sie mich in Begleitung lediglich eines einzigen Sklaven davon marschieren sahen. Ich erwartete fast, daß sie mir nach laufen und mich anflehen würden, mich tragen zu dürfen.


  Es war eine seltsame und verwirrende Erfahrung, durch eine Stadt zu laufen, die nur aus geraden Straßen und rechtwinkeligen Kreuzungen bestand. Selbst das bloße Überqueren eines der breiten Boulevards gab mir ein eigenartiges Gefühl der Blöße und Verwundbarkeit.


  »Muß schwer sein, in einer solchen Stadt der Nachtwache zu entgehen«, bemerkte Hermes.


  »Vielleicht haben sie sich etwas in der Richtung gedacht, als sie sie entworfen haben. Auch für einen Volksaufstand ein denkbar ungeeigneter Ort. Man könnte die Truppen einfach an einem Ende Aufstellung nehmen und einmal durch die ganze Stadt fegen lassen. Man könnte Unruhestifter in Seitenstraßen abdrängen, sie in kleine Gruppen zersplittern oder sie alle an einer Stelle zusammentreiben, wo immer man will.«


  »Das ist doch unnatürlich«, meinte Hermes. »Das finde ich auch. Obwohl es gewisse Vorteile hat.«


  »Und alles aus Stein«, sagte Hermes.


  »Holz ist in Ägypten rar. Es ist doch beruhigend zu wissen, daß man nicht im Schlaf verbrennen kann.«


  Menschen aller Nationalitäten drängten sich in den Straßen, doch die überwiegende Mehrheit waren heimische Ägypter. Die anderen waren Griechen, Syrer, Juden, Sabäer, Araber, Galater und weitere, deren Gesichtszüge oder Kleidung ich nicht identifizieren konnte. Außerdem gab es noch Nubier und Äthiopier in jeder Schattierung von Schwarz, die meisten von ihnen Sklaven, darunter jedoch auch einige Händler.


  Allenthalben wurde griechisch gesprochen, doch die anderen Sprachen, vor allem das Ägyptische, bildeten eine Art Unterströmung in der vorherrschenden griechischen Sprachflut.


  Ägyptisch klingt tatsächlich genauso, wie die Hieroglyphen aussehen. An jeder Ecke sah man Scharlatane, tanzend, turnend und Zauberstücke vorführend.


  Dressierte Tiere zeigten ihre Tricks, Jongleure hielten mit geradezu unheimlicher Geschicklichkeit die unmöglichsten Gegenstände in der Luft. Hermes wäre am liebsten überall stehen geblieben, aber ich zerrte ihn weiter, weil meine Gedanken mit bedeutenderen Fragen beschäftigt waren.


  Wir hätten den hinteren Teil des Museion-Komplexes auch direkt vom Palast aus erreichen können, aber ich zog es vor, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen. Wenn man wie ich in einer großen Stadt aufgewachsen ist, hat man ein Gespür für Städte, genau wie ein Bauer ein Gespür für fruchtbares Land oder ein Seemann ein Gespür für das Meer hat. Diese Menschen mochten Fremde sein, aber sie lebten in einer Großstadt, und alle Großstadtmenschen haben gewisse Dinge gemeinsam.


  Meine Knochen sagten mir, daß dies eine satte, selbstgefällige Bevölkerung war. Wenn es Unzufriedenheit gab, war sie unbedeutend. Hätten sich Unruhen oder ein Volksaufstand zusammengebraut, ich hätte es gewußt. Die Alexandriner waren dafür bekannt, sich von Zeit zu Zeit zu erheben oder gelegentlich sogar den einen oder anderen König zu töten oder zu vertreiben, aber diese Menschen waren viel zu beschäftigt damit, Geld zu verdienen oder sich anderweitig zu amüsieren, als daß sie eine ernsthafte Bedrohung dargestellt hätten.


  Unzufriedenheit unter der Bevölkerung ist in polyglotten Städten wie Alexandria stets eine Gefahr, weil Stammesfehden häufig stärker sind als der Respekt vor Gesetz und Ordnung.


  Nicht, daß wir Römer in dieser Hinsicht einen Ehrenplatz vor anderen Nationen einnehmen würden. Unsere Unruhen gründen sich jedoch in aller Regel eher auf Klassen- als auf Stammesunterschiede.


  »Denk nicht einmal dran, Hermes«, sagte ich.


  »Woher weißt du, woran ich denke«, gab er in gekränkter Unschuld zurück, und ich wußte, daß ich recht gehabt hatte.


  »Du denkst:>Dies ist ein Ort, wo ein einigermaßen vorzeigbarer Bursche leicht in der Masse untertauchen kann, und wer sollte es bemerken? Hier kann ich mich als freier Mann ausgeben, und keiner wird je wissen, daß ich einmal ein Sklave war.<War es nicht das, was du gedacht hast?«


  »Nie und nimmer!« erwiderte er vehement. »Nun, das höre ich gerne, Hermes, denn es gibt viele grausame und brutale Männer in dieser Stadt, die nichts anderes tun, als nach entlaufenen Sklaven zu suchen, um sie gegen Belohnung zu ihrem alten Herrn zurückzubringen oder sie an einen neuen zu verkaufen. Solltest du eines Morgens verschwinden, müßte ich sie das nur wissen lassen, und noch vor Einbruch der Dunkelheit wärst du wieder zurück. Alexandria ist zwar eine große Stadt, aber die Dialekte und der Tonfall römischer Straßen sind hier nicht sonderlich verbreitet. Vergiß also derartige Träumereien und widme dich deinem Dienst. Eines Tages werde ich dich schon freilassen.«


  »Du hast mir von Anfang an nicht vertraut«, beschwerte er sich. Ich konnte verstehen, warum er so dachte. Schließlich hielt ich ihm alle paar Tage den gleichen Vortrag, von einigen unbedeutenden Variationen einmal abgesehen. Man kann Sklaven nie wirklich vertrauen, und manche von ihnen sind wie Hermes noch weniger vertrauenswürdig als andere.


  Wie die meisten Tage in Alexandria war auch der heutige recht angenehm. Das Klima war natürlich nicht so ideal wie in Italien, aber außer Italien gibt es auch kein Land, das ein solches Klima hat. Die Menschenmassen wirkten lebhaft und fröhlich, und der Duft von Weihrauch mischte sich mit dem alles durchdringenden Geruch des Meeres. In vielerlei Hinsicht war Alexandria eine aromatischere Stadt als Rom. Ausgerüstet mit meiner königlichen Ernennung, erstieg ich die Stufen zum Museion. Ich wollte dem zugehörigen Tempel unbedingt einen weiteren Besuch abstatten, aber heute morgen hatte ich dringendere Geschäfte zu erledigen. Ich betrat das Gebäude und passierte die Vorlesungssäle, die vom leiernden Vortrag diverser Philosophen widerhallten, den langen Säulengang der Peripatetiker hinunter bis zu dem Hof, in dem Iphikrates' phantastische Kanalschleuse einsam und unbeachtet in der Sonne stand. Bis zur Vollendung dieses Projekts, sinnierte ich, würde wohl noch geraume Zeit verstreichen.


  Ich betrat Iphikrates' Gemächer, die offenbar aufgeräumt worden waren. Das Blut auf dem Boden war weggeschrubbt, und zwei Sekretäre kritzelten etwas, wobei sie die auf dem großen Schreibtisch ausgebreiteten Schriftstücke und Zeichnungen mit einander verglichen. Ein dritter Mann wandelte mit verwirrter Miene im Arbeitszimmer umher.


  »Ist die Inventur bald abgeschlossen?« fragte ich.


  »Fast fertig, Senator«, sagte der ältere der beiden Sekretäre.


  »Mit den Zeichnungen sind wir so gut wie durch. Das«, er wies auf ein auf dem Tisch liegendes Papyrus, »ist die Liste seiner Schriften, und das«, er wies auf ein anderes Papyrus, »ist eine Auflistung sämtlicher Gegenstände, die wir in diesen Räumen gefunden haben.« Ich begann, die letztere der beiden Listen durch zu sehen. Es wäre eine unermeßliche Hilfe gewesen zu wissen, was sich vor dem Mord schon an Ort und Stelle befunden hatte, aber dies war besser als gar nichts.


  »Und was ist deine Aufgabe hier?« fragte ich den dritten Mann. Es handelte sich um einen Griechen mit langer Nase und Glatze, der gekleidet war wie die Bibliothekare, die ich kennengelernt hatte.


  »Ich bin Eumenes von Eleusis, Bibliothekar der Sammlung von Pergamon. Ich kam hierher, um eine Schriftrolle zu suchen, die der verstorbene Iphikrates aus meiner Abteilung ausgeliehen hatte.«


  »Ich verstehe. War es zufällig eine große Pergamentrolle auf einem Rollstab aus Olivenholz mit zinnoberrot gefärbten Griffen?«


  Er sah mich überrascht an. »Aber ja, Senator. Hast du sie gesehen? Ich suche schon den ganzen Vormittag danach.«


  »Was ist das Thema des Buches?« bohrte ich weiter, ohne seine Frage zu beachten.


  »Verzeihung, Senator, aber Iphikrates hat sich dieses Buch unter dem Siegel striktester Verschwiegenheit ausgeliehen.«


  »Iphikrates ist tot, und man hat mich mit den Ermittlungen betraut. Und jetzt sag mir...«


  »Wer bist du?« wurde ich rüde unterbrochen. Verärgert drehte ich mich um und sah zwei Männer in der Tür stehen. Den Frager kannte ich nicht, aber direkt hinter ihm stand ein Mann, dessen Gesicht mir vage bekannt vorkam.


  Ich richtete mich zu voller Größe auf. »Ich bin Senator Decius Caecilius Metellus und ermittle in der Mordsache Iphikrates von Chios. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Der Mann betrat, gefolgt von seinem Kollegen, den Raum.


  Jetzt fiel mir auch wieder ein, wo ich den zweiten schon einmal gesehen hatte. Es war der Offizier mit den kantigen Gesichtszügen, der mich vom Exerzierplatz der makedonischen Kaserne vertrieben hatte.


  »Ich bin Achillas«, sagte der erste Mann, »Oberbefehlshaber der königlichen Armee.« Er trug Stollenstiefel und eine prachtvolle rote Tunika. Darüber hatte er einen Brustpanzer aus Lederriemen angelegt, wie ihn Militärs manchmal tragen, um den Eindruck einer Rüstung vorzutäuschen, ohne deren Gewicht tragen zu müssen. Sein Haar und sein Bart waren fein gestutzt.


  »Ich bin Memnon, Befehlshaber der makedonischen Garnison«, sagte der andere. »Wir haben uns bereits getroffen.«


  Sie waren beide Makedonier, Angehörige einer Nation, deren Männer schlicht ihren Namen benutzten ohne das Vonhieroderda, an dem die Griechen solchen Gefallen fanden.


  

  »In der Tat. Was führt euch beide hierher?«


  »Und in wessen Namen ermittelst du hier?« wollte Achillas wissen.


  Darauf war ich vorbereitet.


  »Im Namen des Königs«, sagte ich, ihm mein besiegeltes Dokument unter die Nase haltend. Er studierte es mit zusammengekniffenen Augen.


  »Dieser verdammte, besoffene Idiot«, murmelte er. Und dann an mich gewandt: »Welches Interesse hast du an dieser Angelegenheit, Römer?« »Rom ist ein Freund Ägyptens», sagte ich, »und es ist uns stets eine Freude, den König Ptolemaios, dem Freund und Verbündeten des römischen Volkes, jede nur erdenkliche Hilfe zu gewähren.« Diese Art von hoher diplomatischer Heuchelei hatte ich schon immer geliebt. »In Rom bin ich als fachkundiger Ermittler in Kriminalfällen bekannt, und ich schätze mich sehr glücklich, meine Erfahrung in den Dienst des Königs stellen zu dürfen.« Ich faltete meine Ernennungsurkunde zusammen und verstaute sie wieder in meiner Tunika, wo ich meine Hand fürs erste auch ließ. Memnon drängte vor und starrte mich wütend an. Er trug einen Brustharnisch und Beinschienen, aber keinen Helm. Ich bemerkte äußerst interessiert das kurze Schwert, das er um die Hüfte gegurtet trug.


  »Du bist hier unerwünscht, Römer«, knurrte er. »Geh zurück in deine Botschaft, trinke und treibe Unzucht wie der Rest deiner nichtsnutzigen Landsleute. Dies ist Ägypten.«


  Unsere erste Begegnung hatte auf seinem Grund und Boden stattgefunden, umgeben von seinen Soldaten. Diesmal lag der Fall anders.


  »Ich befinde mich nicht nur in Diensten des Senates und des Volkes von Rom, sondern auch in Diensten ihres Verbündeten, deines Königs. Ich wage zu behaupten, daß ich ihm gegenüber weit loyaler bin als du.«


  Bevor sie zur Waffe greifen, blitzt in ihren Augen immer dieses gewisse Funkeln auf. Mit einem unterdrückten Wutschrei packte er mit der einen Hand die Scheide, mit der anderen den Griff seines Schwerts. Auch darauf war ich vorbereitet.


  Seine Klinge war halb aus der Scheide, als meine Hand, die mittlerweile den Caestus gepackt hielt, unter meiner Tunika hervor schnellte. Ich verpaßte ihm einen sauberen Schlag, wobei die Dornen des bronzenen Gelenkbands ihn am Kiefer direkt unterhalb des Ohres erwischten. Er taumelte mit einem überraschten Grunzen nach hinten. Auch ich war erstaunt. Noch nie hatte ich jemanden mit meinem Caestus getroffen, der nicht nach dem ersten Schlag zusammengebrochen war. Also versetzte ich ihm einen weiteren Hieb auf dieselbe Stelle.


  Diesmal sank er mit einem bronzenen Krachen zu Boden wie die von Homer besungenen Helden.


  Die Sekretäre und der Bibliothekar verfolgten die Geschehnisse mit vor Furcht und Überraschung weit aufgerissenen Augen. Hermes grinste glücklich wie der blutrünstige kleine Teufel, der er war. Achillas sah mich sehr ernst an.


  »Diesmal bist du zu weit gegangen, Senator«, sagte er.


  »Ich bin zu weit gegangen? Er hat einen römischen Senator angegriffen, einen Botschafter. Dafür sind schon ganze Königreiche zerstört worden.«


  Er zuckte die Schultern. »Vor hundert Jahren vielleicht.


  Heute, nicht mehr.« Nun, da hatte er allerdings recht. Mit erkennbarer Anstrengung beruhigte er sich. »Diese Angelegenheit lohnt es nicht, eine diplomatische Krise zu provozieren. Du mußt verstehen, Senator, daß es uns immer wieder ärgert zu sehen, wie die Römer herkommen und sich die Weisungsbefugnis anmaßen, als ob sie ihnen von Rechts wegen zustünde.«


  »Das verstehe ich durchaus«, sagte ich. »Aber ich bin hier kraft der Autorität eures Königs.« Auf dem Boden stöhnte Memnon. »Ich sollte ihn besser zu einem Arzt bringen«, meinte Achillas. »Ich empfehle Asklepiodes«, sagte ich. »Er ist ganz in der Nähe. Sag ihm, daß ich euch schicke.« Er rief ein paar Sklaven, die den gefallenen Helden davontrugen. Ich wußte noch immer nicht, was die beiden eigentlich hier gewollt hatten.


  Aber ich hielt es für unklug, sie in der Sache weiter zu bedrängen.


  Ich wandte mich wieder dem Bibliothekar zu. »Also, du wolltest mir gerade vom Gegenstand des vermißten Buches erzählen, oder nicht?« Ich streifte meinen Caestus ab und warf ihn Hermes zu. »Geh und wasch das Blut ab«, trug ich ihm auf.


  »Aber... äh... das heißt...« Eumenes atmete tief ein und beruhigte sich langsam wieder. »Genaugenommen ist es eines der wertvolleren Werke unserer Bibliothek, Senator. Es wurde vor mehr als hundert Jahren von Biton verfaßt und ist König Attalos I. von Pergamon gewidmet.«


  »Und sein Titel?« fragte ich. »Über Kriegsmaschinen.« Als wir das Museion verließen, gab mir Hermes meinen Caestus zurück.


  »Das war genausogut wie ein Nachmittag im Amphitheater«, sagte er. »Aber dieser Grieche war ja ein harter Bursche.«


  »Das war kein Grieche«, verbesserte ich ihn, »sondern ein Makedonier. Die sind ein durchwegs rauherer Menschenschlag.«


  »Jedenfalls wußte ich, daß es irgendein Ausländer war. Du hättest ihn töten sollen. Jetzt wird er hinter dir her sein.« Hermes hatte eine erfrischend schlichte Weltsicht.


  »Ich werde mit dem König reden. Vielleicht kann ich ihn ein Stück flußaufwärts versetzen lassen. Dieser Achillas macht mir sehr viel mehr Sorgen. Er ist der führende Mann der königlichen Armee. Hör dich mal um und sieh, was du über ihn in Erfahrung bringen kannst.«


  Ein paar meiner besten Gedanken sind mir beim Spazierengehen gekommen, und ich hatte jetzt eine Menge, worüber ich nachdenken mußte. Iphikrates hatte angeblich nie militärisches Gerät entworfen. Offenbar hatte er gelogen.


  Typisch griechisch. Aber wozu all die Heimlichtuerei? fragte ich mich. Schließlich war die Tätigkeit nicht illegal. An der Sache mußte mehr dran sein.


  Bald fanden wir uns im Judenviertel wieder. Die Juden waren eine seltsame Rasse mit einem eklatanten Mangel an Göttern. Ansonsten unterschieden sie sich kaum von anderen Orientalen.


  Viele Menschen fanden es eigenartig, daß es von ihrem Gott kein Bild gab, aber bis vor ein paar Jahrhunderten hatte es auch keine Statuen römischer Götter gegeben. Die ersten Generationen der Ptolemäer hatten die Juden als Gegengewicht zu den einheimischen Ägyptern begünstigt. Offenbar gab es eine uralte Antipathie zwischen den beiden. Als Ergebnis dieser Politik waren die Juden in Scharen in die Stadt geströmt.


  Die Straßen waren still und fast menschenleer, ein seltsamer Anblick mitten in Alexandria. Ich erkundigte mich an einem der offenen Stände und erfuhr, daß es ein jüdischer Feiertag war, der nicht im Tempel, sondern daheim verbracht wurde. Diese Frömmigkeit war zwar löblich, für den außenstehenden Beobachter aber auch recht langweilig.


  »Es gibt lebhaftere Plätze in dieser Stadt«, bemerkte Hermes.


  »Ohne Frage«, erwiderte ich. »Laß uns nach Rhakotis gehen.«


  Rhakotis war das ägyptische Viertel und zugleich das größte in dieser kosmopolitischsten aller Städte; genauso groß wie das griechische, das makedonische und das jüdische Viertel zusammen. Auf eine ganz eigene Art war es für römische Augen auch das seltsamste.


  Die Ägypter sind das älteste aller Völker und so abgrundtief konservativ, daß sie selbst die reaktionärsten Römer flexibel erscheinen lassen. Die gemeinen Untertanen der Ptolemäer waren identisch mit den Menschen, die man in den Tempeln der ältesten Pharaonen dargestellt sieht. Sie sind ein kurzer, stämmiger Menschenschlag mit dunkler Haut, wenn gleich nicht so dunkel wie die Nubier. Das übliche Kleidungsstück der Männer war eine Art Lendenschurz aus weißem Leinen, dazu trugen sie kurze, rechteckig geschnittene, schwarze Perücken.


  Sie umrandeten ihre Augen mit Antimonium, weil sie an seine wohltuende Wirkung für die Augen glaubten. Der alte ägyptische Adel, von dem es hie und da noch ein paar Exemplare gab, war von einer anderen Rasse, größer und heller, obschon immer noch dunkler als Griechen oder Italiker. Ihre Sprache war außerhalb Ägyptens völlig unbekannt.


  Wenn man sie heute sieht, fällt es schwer zu glauben, daß dies das Volk war, das die atemberaubenden Pyramiden gebaut hatte, aber die heutigen Griechen haben ja auch nicht mehr viel gemein mit den Helden Homers oder selbst ihren jüngeren Vorfahren aus den persischen Kriegen. Die Ägypter nehmen ihre Religion sehr ernst, obwohl sie die mit Abstand skurrilsten Götter der Welt haben. Jeder hält die tierköpfigen Gottheiten für besonders komisch, aber mein persönlicher Favorit ist ein Gott, der bis auf das Gesicht eingewickelt ist wie eine Mumie, gleichzeitig jedoch aufrecht steht mit einem erigierten Penis, der aus seiner Verpackung herausragt.


  In Rhakotis herrschte das übliche tumultartige Straßenleben: Straßenhändler priesen ihre Ware an, Tiere wurden zum Markt geführt, und wir sahen auch die endlosen religiösen Prozessionen, die ein unvermeidbarer Bestandteil des ägyptischen Lebens zu sein schienen. Mein Bummel durch dieses Viertel war keineswegs rein touristischer Natur, ich hatte vielmehr ein bestimmtes Ziel im Auge, wollte jedoch nicht den Eindruck erwecken, als ob ich in diesem Viertel ermittelte.


  Unsere erste Station war das Große Serapeion, ein weiteres Beispiel jener zyklopischen Architektur, an der die Diadochen solche Freude hatten. Fast so groß wie der Diana-Tempel in Ephesos, war das Serapeion dem Gott Serapis gewidmet, einer alexandrinischen Erfindung. Die Diadochen glaubten, sie könnten alles besser als alle anderen, einschließlich der Erschaffung der Götter. Alexandria war eine völlig neue Art von Stadt, und man wünschte sich einen Gott, der ägyptische und griechische Religionspraktiken mit einander verschmolz. Also bastelten sie sich einen Gott von der majestätischen und erhabenen Erscheinung Plutos und kreuzten ihn mit den ägyptischen Göttern Osiris und Apis, daher auch der Name Serapis. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund erwies sich diese zusammengezimmerte Gottheit als überaus populär und wird heute fast überall auf der Welt verehrt.


  Das Serapeion bildete wie der Palast eine richtige Stadt in der Stadt mit Gattern für lebende Opfertiere, etlichen Kohorten von Priestern und Dienern, Räumen voller Brimborium und Schätzen, fantastischen Kunstgegenständen und sogar einem Waffenlager und einer Privatarmee, um das Ganze zu bewachen.


  

  Der Tempel selbst war ein typisches Beispiel seiner Art, das heißt ein üblicher griechischer Tempel, nur größer. Er stand auf einem künstlich errichteten Steinhügel, und sein oberirdischer, weithin sichtbarer Teil war der Öffentlichkeit jederzeit zugänglich. Er beherbergte ein Standbild des Gottes, das von staunenswert bescheidenen Ausmaßen war. Doch das war nur Schau. Da Serapis ein Konglomerat diverser chthonischer Gottheiten war, fanden die eigentlichen Rituale in einer Reihe von unterirdischen Krypten statt.


  Ich schlenderte inmitten all dieser Prächtigkeiten umher und glotzte wie jeder andere Tourist, aber meine Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Sie war auf einen kleineren Tempel zwei Straßen südlich des Serapeions gerichtet, aus dem Rauch aufstieg wie aus einem kleinen Vulkan, während die leichte Brise die Klänge klagender Gesänge und scheppernder Instrumente herübertrug. Ich sprach einen der Priester an, einen Mann in der Amtstracht griechischer Gottesdiener, der jedoch nach ägyptischer Mode ein Leopardenfell über die Schulter geworfen hatte.


  »Verzeihung, mein Herr«, sagte ich, »welche Gottheit wird in dem lärmigen Tempel dort drüben verehrt?«


  Von der erhabenen Anhöhe des Serapeions warf er einen entsprechend hochnäsigen Blick auf das fragliche Gotteshaus.


  »Das ist der Tempel von Baal-Ahriman, in seinen besseren Tagen der ehrwürdige Tempel des Horus. Ich würde empfehlen, ihn zu meiden, Senator. Dort wird ein Kult zelebriert, der von ungewaschenen Ausländern ins Land gebracht wurde und nur unter den unanständigsten und geringsten Alexandrinern Anhänger findet. Der barbarische Gott wird mit ekelerregenden Orgien geehrt.«


  Hermes zupfte an meinem Ärmel. »Nichts wie hin! Los!«


  »Schon gut«, sagte ich. »Aber nur, weil ich den Tempel im Rahmen meiner Ermittlungen ohnehin besuchen wollte.«


  Wir stiegen die majestätische Treppe des Serapeions hinab und marschierten zwei Blöcke weiter zum Tempel des BaalAhriman, in dem sich Betende, Touristen und Müßiggänger drängten. Offenbar waren die Einweihungsfeierlichkeiten nach wie vor in vollem Gange. Menschen tanzten zum Geschepper der Zymbeln und Gerassel der Sistra, zum Gejaule der Flöten und Gedröhn der Trommeln. Etliche lagen regungslos in den Ecken, erschöpft von ihren heiligen Exerzitien.


  Überall im Tempel und den Höfen brannte Weihrauch in riesigen bronzenen Rosten. Das war auch notwendig. Wenn fünfzig Bullen geopfert werden, fließt eine Menge Blut, mehr als die Abflüsse des Tempels fassen konnten. Der Weihrauch überdeckte den Gestank und hielt die Fliegen einigermaßen in Schach. Kopf und Fell der Bullen waren auf dem Tempel zugewandten Stöcken drapiert.


  Wie in den meisten ägyptischen Tempeln ging es im Innern recht eng zu bei all den dicken Mauern und dem üblichen Wald aus gedrungenen Säulen. Am äußersten Ende befand sich eine Statue des sitzenden Gottes. Baal-Ahriman war in etwa so häßlich, wie ein Gott nur sein konnte, ohne daß seine Betrachter zu Stein erstarren. Sein Kopf war der eines Löwen, der an einer Art Löwen-Lepra erkrankt zu sein schien. Er hatte den Körper eines abgemagerten Mannes mit verschrumpelten weiblichen Brüsten, was indes nur schwer zu erkennen war, weil er noch immer seinen Umhang aus Stier-Hoden trug. In diesem inneren Heiligtum waren die Fliegen besonders zahlreich.


  »Du bist gekommen, dem großen Baal-Ahriman deine Ehre zu erweisen?« Ich drehte mich um und erkannte Ataxas, der noch immer seine Schlange um die Schultern trug.


  »Ein römischer Beamter erweist den Göttern der Länder, die er besucht, stets die angemessene Ehre«, erwiderte ich. Aus einer großen Schüssel nahm ich eine Prise Weihrauch und warf sie auf den Kohlenrost, den man vor der widerlichen Gestalt aufgestellt hatte. Die kleine Rauchwolke, die daraufhin in die Höhe stieg, trug kaum etwas zur Minderung des Gestanks bei.


  »Ausgezeichnet. Mein Herr und Gott ist hocherfreut. Er hegt die allergrößte Liebe für Rom und würde sich gerne zu den Gottheiten zählen, die auch in der bedeutendsten Stadt der Welt verehrt werden.«


  »Ich werde sein Ansinnen dem Senat vortragen«, sagte ich und nahm mir gleichzeitig vor, eher einen Krieg vom Zaun zu brechen, als zuzulassen, daß dieser schreckliche Todesdämon eine seiner verseuchten Pranken in die Stadt setzte.


  »Das wäre fantastisch«, sagte er und strahlte schmierig.


  »Habe ich richtig verstanden«, fragte ich, »daß der Gott bald zu seinen Getreuen sprechen wird?«


  Er nickte feierlich. »Das ist in der Tat richtig. In jüngster Zeit ist mir mein Gott bei diversen Gelegenheiten in Visionen erschienen und hat mir verkündet, daß er unter denen, die ihn verehren, bald leibhaftig erscheinen wird. Er wird mit eigener Stimme zu ihnen sprechen, ganz ohne die Hilfe eines Mittlers.«


  »Ich vermute, er wird orakelhafte Verlautbarungen von sich geben, die du für die Ohren des gemeinen Volkes übersetzen wirst?«


  »O nein, Senator. Wie schon gesagt, er wird keinen Mittler brauchen. Er wird für alle verständlich sprechen.«


  »Da er ursprünglich aus Asien stammt«, wagte ich zu bemerken, »wird er vermutlich in einer der orientalischen Sprachen sprechen?«


  »Mein Herr und Gott ist jetzt in Alexandria zu Hause und wird deshalb meiner Überzeugung nach griechisch sprechen.«


  »Und was wird er verkünden?« fragte ich.


  Er zuckte die Schulter. »Wer kennt schon den Willen eines Gottes, bis dieser sich manifestiert? Ich bin nur sein Priester und Prophet. Zweifelsohne wird er verkünden, was ihm für seine menschlichen Zuhörer angemessen dünkt.« Typisch priesterliche Ausflüchte.


  »Ich sehe seiner Ankunft unter uns Menschen schon erwartungsvoll entgegen«, versicherte ich dem Scharlatan.


  »Ich werde die Botschaft benachrichtigen, wenn mein Herr und Gott mich wissen läßt, daß er bereit ist zu sprechen.«


  »Das wäre wirklich überaus zuvorkommend.«


  »Nun, Senator, sei so gut und folge mir. Ich bin sicher, daß du noch nicht viel von dem neuen Tempel gesehen hast.«


  Er ergriff meinen Arm und führte mich durch das gesamte Gebäude, wobei er mir erklärte, daß die Papyrus-Kapitelle der Säulen das Untere Ägypten und die Lotus-Kapitelle das Obere Ägypten versinnbildlichten. Da ich die Niltour bereits hinter mir hatte, war mir dies wohl bekannt, aber ich wollte den Mann in eine mitteilsame Stimmung bringen.


  Wir gingen durch den hinteren Teil des Tempels zu einem rückwärtigen Hof, wo ein veritables Gelage im Gange war.


  Riesige Kadaver drehten sich auf Spießen über glühenden Kohlen. Wie so viele andere fürsorgliche Götter verlangte BaalAhriman nur das Blut der Opfertiere, so daß das Fleisch für seine Anhänger übrigblieb.


  »Ich bitte dich herzlich, an unserem Fest teilzunehmen«, sagte Ataxas gastfreundlich. »Meine Berufung verbietet mir den Genuß von Fleisch, aber mein Herr und Gott wünscht, daß es seinen Gästen gutgeht.«


  Schwitzende Sklaven standen neben den Spießen und schwangen gebogene, schwertartige Messer. Während die Spieße sich langsam drehten, säbelten sie hauchdünne Scheiben des Fleisches ab und schichteten sie auf ein ägyptisches Fladenbrot. Hermes warf mir einen sehnsuchtsvollen Blick zu, und ich nickte. Er eilte davon, um eines der Brote zu holen, das er mir um seine tropfende Füllung gerollt reichte. Dann verschwand er erneut, um sich selbst eins zu holen. Ein Sklavenmädchen brachte ein Tablett mit Weinpokalen, von denen ich mir einen nahm. Sie war knapp im heiratsfähigen Alter und trug eine dieser anmutigen ägyptischen Sklavenausstattungen, die lediglich aus einem tief um die Hüfte geschlungenen Riemen bestand, von dem eine winzige Schürze aus Perlenschnüren herabhing. Dazu trug sie jede Menge Schmuck. Das war eine Mode, die in Rom einzuführen mir garantiert nie gelingen würde.


  »Hervorragender Wein«, bemerkte ich.


  »Ein Geschenk Ihrer Hoheit«, erklärte Ataxas.


  Das Frühstück lag lange zurück, und ich hatte es schon seit geraumer Zeit bedauert, Ptolemaios' freundliche Einladung abgelehnt zu haben, so daß das Brot mit dem Opferfleisch doppelt willkommen war.


  »Ich nehme an, du hast von dem Mord an Iphikrates von Chios gehört?«


  Er zögerte. »Ja, in der Tat. Eine äußerst beunruhigende Nachricht. Wer sollte ihn töten wollen?«


  »Tja, wer? Beim Empfang von Prinzessin Berenike neulich habe ich bemerkt, daß ihr beide euch unterhalten habt.


  Worüber?«


  Er fixierte mich mit einem scharfen Blick. »Warum fragst du?« »Der König hat mich beauftragt, den Mord zu untersuchen.


  Ich habe mich lediglich gefragt, ob Iphikrates vielleicht etwas gesagt hat, das auf einen möglichen Feind hindeutete.«


  Er entspannte sich wieder. »Ach so. Nein, wir hatten uns schon auf einer Reihe königlicher Empfänge getroffen, auf denen wir die relativen Verdienste unserer jeweiligen Berufung diskutiert haben. Er hatte als griechischer Philosoph und Mathematiker aus der archimedischen Schule wenig Achtung für alles Übernatürliche und Göttliche. Er war auch dafür bekannt, diese Ansicht laut zu äußern. Unser Gespräch war lediglich die Fortsetzung eines schon länger andauernden Disputs, den wir mit einander über dieses Thema führten. Ich fürchte, er hat nichts gesagt, was einen Rückschluß darauf zuließe, wer möglicherweise Grund gehabt haben könnte, ihn umzubringen.« Er senkte den Kopf und schien eine Weile angestrengt nachzudenken. »Er hat allerdings eine seltsame Bemerkung gemacht. Er sagte:>Manche glauben an die Macht der Götter, andere an Magie, doch wenn die orientalischen Könige Rom trotzen wollen, müssen sie sich an mich wenden, weil in der Geometrie die Antwort auf alle Fragen liegt. <«


  »Das ist in der Tat eine eigenartige Bemerkung«, sagte ich.


  »Nicht wahr? Ich dachte, es wäre nur eine seiner üblichen philosophischen Aufgeblasenheiten, aber vielleicht auch nicht, was?« Er schüttelte den Kopf, daß die öligen Locken in Haar und Bart nur so hin und her wogten. »Vielleicht war er in Dinge verwickelt, die ein Philosoph lieber meiden sollte. Aber jetzt, Senator, muß ich mich für das Abendopfer vorbereiten. Bitte, bleib doch noch und genieße den Aufenthalt in unserem Tempel.


  

  Alles, was wir haben, gehört auch dir.« Er vollführte eine dieser flatterigen orientalischen Verbeugungen und verschwand.


  Mittlerweile war Hermes wieder an meine Seite zurück gekehrt und hatte sich mit Heißhunger über sein in Brot verpacktes Opferfleisch hergemacht.


  »Was hältst du von dem Mann?« fragte ich ihn. »Er hat es weit gebracht«, sagte Hermes mit halbvollem Mund.


  »Hast du je zuvor Rindfleisch gegessen?«


  »Nur ein paar Reste, auf dem Landgut deines Onkels. Es ist ziemlich zäh, aber ich mag den Geschmack.«


  »Nimm auch ein wenig Obst und Oliven. Zu viel Fleisch ist schlecht für die Verdauung. Aber inwiefern beeindruckt dich Ataxas? Ich hatte den Eindruck, sein orientalischer Akzent hat sich im Laufe meiner Befragung etwas abgeschliffen.« Eine Priesterin wirbelte, winzige Zymbeln im Takt der Musik gegeneinander schlagend, an uns vorbei. Ihre Gewänder waren zerfetzt, und rote Streifen von der gestrigen Selbstkasteiung zierten ihren Rücken.


  »Er hat noch immer Kreide zwischen den Zehen.«


  Mir blieb der letzte Bissen im Halse stecken. »Er ist ein Exsklave? Woher weißt du das?«


  Hermes schenkte mir ein Lächeln wissender Überlegenheit.


  »Hast du den großen Ohrring gesehen, den er trägt?«


  »Ja, hab ich. Und?«


  »Er trägt ihn, um einen Riß im Ohrläppchen zu überdecken.


  In Kappadokien schneidet man einem Sklaven, der zu fliehen versucht, ein Stück aus seinem linken Ohrläppchen.«


  Es existiert eine völlig eigene Welt der Sklavenkunde, von der die meisten von uns nie etwas erfahren.


  

  



  
V


  »Das hört sich für mich wie blanker Unsinn an«, meinte Julia.


  Wir standen auf der Treppe zur Soma, dem Grabmal Alexanders des Großen. Sie war anmutig gekleidet wie eine römische Dame, hatte aber bereits angefangen, ägyptische Kosmetika zu benutzen. Ein schlechtes Zeichen.


  »Natürlich ist es Unsinn«, sagte ich. »Wenn jeder lügt, was bei solchen Ermittlungen üblich ist, besteht die Kunst darin, sich vor allem auf die Dinge zu konzentrieren, die nicht gesagt werden, wenn man die Wahrheit herausfinden will.«


  »Und was macht dich so sicher, daß er lügt? Weil er früher mal ein Sklave war? Viele Freigelassene haben es nach ihrer Freilassung weit gebracht, und normalerweise brüsten sie sich nicht gerade mit ihrem früheren Status.«


  »Oh, das ist es nicht. Aber er hat gesagt, er hätte einen schon länger währenden Disput mit Iphikrates geführt. Ich habe die beiden beobachtet, und es war das einzige Mal an diesem Abend, daß Iphikrates seine Stimme gesenkt hatte. Während eines


  Disputes, Du hast ihn selbst erlebt. Er hat stets aus vollem Hals rumgebrüllt, wenn irgend jemand seine Ansichten auch nur im geringsten anzuzweifeln wagte.« Das erinnerte mich an etwas anderes: einen weiteren Mann, den ich noch befragen mußte.


  »Ich gebe zu, es klingt unwahrscheinlich«, räumte sie ein.


  »Aber was höre ich da über dich und deinen Angriff auf den Befehlshaber der makedonischen Garnison? Irgend jemand hat sich beim König darüber beschwert. Bist du nicht einmal in Ägypten in der Lage, dich aus Ärger rauszuhalten?«


  »Der Mann hat sich unverschämt benommen und versucht, das Schwert gegen mich zu ziehen. Man darf diesen Ausländern ein derartiges Benehmen nicht durchgehen lassen.«


  »Es ist aber auch nicht besonders klug, sich Feinde zu machen, vor allem wenn einen der Status quo gar nicht betrifft und die lokale politische Landschaft komplett unübersichtlich ist.«


  »Eine Mahnung zur Vorsicht aus dem Munde der Nichte Julius Caesars hört sich komisch an.«


  »Wenn Männer sich so leichtsinnig gebärden, wird die Vernunft zur Domäne der Frauen. Laß uns nach drinnen gehen.«


  Wie so viele andere Wunder alexandrinischer Baukunst war auch der Soma kein einzelnes Gebäude, sondern ein ganzer Komplex von Tempeln und Grabstätten. Sämtliche Ptolemäer waren hier beerdigt neben einer Reihe anderer bedeutender Persönlichkeiten. Zumindest waren sie zu ihren Lebzeiten berühmt gewesen. Ich hingegen hatte von den meisten noch nie etwas gehört. Der eigentliche Soma war das zentrale Gebäude, ein prachtvolles Bauwerk in Form eines ionischen Tempels, der auf einer herausgehobenen Marmorplattform stand und von einer Armee in Stein gehauener Götter und Göttinnen, makedonischer Majestäten, Soldaten und prominenter Feinde bevölkert war. Die Könige, die Alexander besiegt hatte, waren kniend und in Ketten dargestellt, mit Ringen um den Hals. Das Dach war mit Gold besetzt, ebenso die Kapitelle und Basen der Säulen. Alles war in farbenprächtigem Marmor erbaut, den man aus den von Alexander eroberten Ländern hergeschafft hatte.


  Am Eingang trafen wir auf eine kleine Gruppe ausländischer Besucher, die auf eine Führung warteten. Diese Grabstätte war den Ptolemäern heilig, und man konnte nicht einfach auf eigene Faust darin herum spazieren. Nach einer Weile erschien ein kahlgeschorener Priester. Sobald er Julia und mich entdeckt hatte, kam er auf uns zugeeilt.


  »Willkommen, Senator, meine Dame. Sie sind gerade rechtzeitig zur nächsten Führung gekommen.« Das will ich auch hoffen, dachte ich. Die anderen zeigten ihm ihre Buchung.


  Selbstverständlich brauchten wir so etwas nicht. Es war eine gemischte Gruppe: ein wohlhabender Gewürzhändler aus Antiochia, ein Historiker aus Athen, eine zu heftig geschminkte Matrone aus Arabia Felix und ein mindestens zwei Meter großer Priester oder Gelehrter aus Äthiopien, eine in Alexandria keineswegs ungewöhnliche Versammlung. Durch die schweren goldbeschlagenen Portale betraten wir das Innere.


  Dort stach als erstes eine riesige Alexander-Statue ins Auge.


  Der große Feldherr saß auf einem Thron und wirkte sehr lebensecht, von den seltsamen Widderhörnern, die aus seinen Schläfen sprießten, einmal abgesehen. In Ägypten wurde Alexander als Sohn des Gottes Ammon verehrt, dessen Schutztier der Widder war. Der König war im Alter von etwa achtzehn Jahren dargestellt, sein langes Haar war mit Gold überzogen. Die Augen waren von einem außergewöhnlichen Blau; wie ich später erfuhr, hatte der Künstler diesen Effekt dadurch erzielt, daß er die Iris aus mehreren feinen Schichten Saphirgranulat gestaltet hatte.


  »Alexander von Makedonien, genannt der Große«, dozierte der Priester, unterstützt von einem beeindruckenden Echo, »starb in Babylon in seinem dreiunddreißigsten Jahr, der 114.


  Olympiade, als Hegesias Archon von Athen war.« Ich versuchte mich daran zu erinnern, wer in jenem Jahr die römischen Konsuln gewesen waren, aber es fiel mir nicht ein. »Bevor er in die Gefilde der unsterblichen Götter einging, eroberte er mehr Land als jeder andere Mann in der Geschichte. Er verleibte dem Reich seines Vaters das gesamte Imperium der Perser sowie verschiedene andere Länder ein. Als er starb, erstreckte sich sein Reich von Makedonien bis nach Indien und im Süden bis zu den Nilkatarakten.« Mach das erst einmal nach, Pompeius, dachte ich.


  »Er starb Mitte Juni«, fuhr der Priester fort, »und da der gottgleiche Alexander keinen volljährigen Erben hatte, lag seine Leiche einen Monat feierlich aufgebahrt, bis seine Generäle sich Über die Zukunft des makedonischen Imperiums geeinigt hatten. Dann wurden erfahrene Ägypter und Chaldäer hinzugezogen, um seine sterblichen Überreste einzubalsamieren.«


  »Sie haben ihn einen Monat dort liegen lassen?« fragte ich.


  »Im Juni? In Babylon?« Julia stieß ihren Ellenbogen in meine Rippen. »Schsch!«


  »Ahm, also, es ist durchaus möglich, daß eine fürsorgliche Person zu Konservierungszwecken die, äh, Körperflüssigkeiten des Königs abgelassen und den König in einem kühlen Raum des Palastes gelagert hat. Jedenfalls war die Leiche Alexanders zweifelsohne anders als die anderer Männer. Er war in den Kreis der Unsterblichen eingegangen, und wahrscheinlich haben seine Mitgötter seinen Körper vor dem Verfall bewahrt wie einst den Rektors, dessen Leiche Achilles mit einem Streitwagen hinter sich hergeschleift hatte.«


  »Das will ich aber auch schwer hoffen«, sagte ich.


  »Ansonsten muß doch der ganze Palast unbewohnbar gewesen sein.« Ein weiterer Rippenstoß von Julia.


  »Die Leiche«, fuhr der Priester fort, »wurde in sidonisches Leinen von edelster Qualität gehüllt und dann, wie ihr gleich sehen werdet, von oben bis unten mit kunstvoll gehämmerten Platten vergoldet, um die exakten Konturen seines Körpers und seiner Gesichtszüge zu bewahren und auszustellen. Er ruht in einem gleichfalls goldenen Sarg, dessen Zwischenräume mit seltenen Gewürzen gefüllt wurden. Der güldene Sargdeckel wurde nach dem Bild des verstorbenen Königs gehämmert.


  Eine Bestattungskutsche von nie zuvor gekannter Pracht wurde gebaut. Die ausgeklügelte Konstruktion sollte die Erschütterungen der langen Reise durch den gesamten Orient überstehen. Ihr Aufbau verband griechische Eleganz mit barbarischer persischer Größe. Auf dem von einem gewebten lyrischen Teppich von fantastischer Farbenpracht bedeckten Thronsockel stand der Sarkophag aus pantalischem Marmor, in den Szenen aus dem Heldenleben des Königs gehauen waren.


  Der Sarkophag selber wurde von einer Schicht aus Gold geschützt, über die eine verschwenderisch bestickte purpurne Robe gebreitet wurde, auf der man die Waffen des Königs ausgestellt hatte.


  Der Sarkophag ruhte in einer zehn mal fünfzehn Ellen großen Leichenkammer in der Form eines ionischen Tempels mit Proportionen, die mit denen des Tempels identisch waren, in dem wir jetzt stehen. Säulen und Dach waren aus Gold, verziert mit kostbaren Edelsteinen. Auf jeder Ecke des Dachs stand eine goldene Siegesstatue mit ausgebreiteten Flügeln. Anstelle von Cella-Wänden wurde ein goldenes Netz um die Tempelkammer gespannt, so daß die Untertanen des Königs den Sarkophag sehen konnten, wenn die Beerdigungsprozession vorüber zog.


  An dem Netz wurden anstelle der ionischen Friese große Tableaus angebracht. Die Tafel an der Vorderseite der Kammer zeigte Alexander in seinem königlichen Streitwagen, flankiert von seinem makedonischen Leibwächter auf der einen und seinem persischen Leibwächter auf der anderen Seite. Das eine Seitentableau zeigte Kriegselefanten, die dem König und seinem persönlichen Troß folgten, das andere eine Kavallerie in Schlachtformation. Goldene Löwen bewachten den Eingang zur Leichenkammer.«


  

  Ich begann mich zu fragen, ob in Alexanders Reich hinterher noch irgendwo ein Klümpchen Gold übrig gewesen war. Aber es sollte noch besser kommen.


  »Das Dach wurde von einer riesigen goldenen Krone in Form eines Siegerkranzes beherrscht. Während die Kutsche dahinfuhr, spiegelten sich darin die Strahlen der Sonne wie die zuckenden Blitze des Zeus. Die Kutsche hatte zwei Achsen und vier Räder.


  Die Räder persischer Bauart waren mit Eisen beschlagen, die Speichen und Naben vergoldet. Die Pole der Achsen bestanden aus goldenen Löwenköpfen mit goldenen Pfeilen im Maul.« Das mußte nun aber das Ende sein, dachte ich. Weit gefehlt.


  »Die Beerdigungskutsche wurde von vierundsechzig ausgewählten Maultieren gezogen. Die Tiere trugen vergoldete Kronen und goldene Schellen sowie mit Gold und Edelsteinen besetzte Halsbänder aus kostbarem Stoff. Der Wagen wurde von einer Mannschaft von Baumeistern und Straßenausbesserern begleitet und von einem Elitekorps der Armee geschützt. Die Vorbereitungen für Alexanders letzte Reise nahmen zwei Jahre in Anspruch.


  Von Babylon nahm der Zug seinen Weg durch Mesopotamien nach Damaskus in Syrien und weiter zum Ammon-Tempel in Libyen, um dem Gott Gelegenheit zu bieten, seinen göttlichen Sohn zu betrachten. Von dort sollte die Beerdigungskutsche weiter nach Aigai in Makedonien reisen, wo Alexander in der Grabstätte der makedonischen Königsfamilie die letzte Ruhe finden sollte. Doch bei der Durchquerung Ägyptens traf die Prozession auf den früheren Begleiter des Königs, Ptolemaios Soter, der den Anführer des Zuges überredete, ihm das Recht zu gewähren, die letzten Riten statt dessen in Memphis zu zelebrieren.«


  »Er hat die Leiche entführt, was?« sagte ich. »Gut. So viel Gold würde auch kein vernünftiger Mensch freiwillig wieder aus seinem Königreich entschwinden lassen.« Rippenstoß.


  »In Memphis lag der König einige Jahre«, fuhr der Priester, meine Bemerkung ignorierend, fort, »bis dieses prachtvolle Mausoleum fertiggestellt werden konnte. Und so fand Alexander der Große unter riesigem Jubel und im Rahmen einer feierlichen Zeremonie hier endlich seine letzte Ruhestätte in der Stadt, die nach ihm benannt ist.«


  Er ließ uns die Pracht eine Weile bestaunen, bevor er uns ein Zeichen gab, ihm erneut zu folgen. Wir betraten einen Raum, in dem Alexanders Gewänder und Rüstung ausgestellt waren, dann einen weiteren, der den von dem Priester beschriebenen marmornen Sarkophag beherbergte sowie die äußere Sarghülle mit dem wundervoll gestalteten goldenen Sargdeckel. Nach einigen Minuten stiller Einkehr führte er uns in die letzte Kammer.


  Es war ein Raum von vergleichsweise bescheidenen Ausmaßen, perfekt gerundet mit einem Kuppeldach. Inmitten des Raumes lag Alexander von oben bis unten mit einer feinen Schicht aus perfekt modelliertem Gold überzogen und sah aus, als könne er jeden Moment aufwachen. Nach makedonischem Brauch lag er auf einem Bett aus Alabaster. Ich beugte mich zu Julia und flüsterte ihr ins Ohr: »Ziemlich klein geraten der Bursche, was?«


  Unglückseligerweise war es eine dieser magischen Kammern, die jedes Geräusch verstärken. Meine geflüsterten Worte hallten dröhnend wider, als seien sie von einem Herald gebrüllt worden.


  Der Priester und die anderen Touristen starrten uns wütend an, als wir uns unter weitschweifigen Dankbarkeitsbekundungen und dem Ausdruck allergrößter Wertschätzung verschämt Richtung Ausgang begaben.


  »Hast du schon wieder frühmorgens getrunken?« wollte Julia wissen.


  »Ich schwöre, keinen Tropfen!«


  Ich glaubte, sie würde wütend auf mich losgehen, aber sie konnte sich selbst nicht länger halten, und als wir uns in den Sitz unserer Sänfte fallen ließen, waren wir beide in schallendes Gelächter ausgebrochen.


  »Da drinnen muß es ja sehr viel spaßiger zugehen, als sich von hier draußen erkennen läßt«, meinte Hermes.


  »Zum Heptastadion!« sagte ich; die Träger hoben uns auf ihre Schultern, und auf ging's.


  »Hast du schon irgend etwas heraus bekommen?« fragte ich Julia, während wir durch die Straßen getragen wurden. »Es ist schwierig, alexandrinische Damen dazu zu bewegen, über irgend etwas anderes als Religion und Kleidung zu sprechen. In einer Monarchie redet keiner über Politik.«


  »Vergiß die Alexandrinerinnen«, riet ich ihr. »Kümmer dich um die Ehefrauen und die anderen Frauensleute der ausländischen Botschafter, vor allem der Botschafter der zur Zeit noch unabhängigen Nationen, die befürchten müssen, als nächstes dem römischen Weltreich einverleibt zu werden.«


  Sie musterte mich scharfen Blickes. »Was hast du erfahren?«


  »Herzlich wenig«, mußte ich zugeben, »aber ich vermute, daß Iphikrates ungeachtet seiner Beteuerungen ein recht einträgliches Nebengeschäft betrieben hat, indem er Waffen für unsere Feinde und solche, die erwarten, demnächst unsere Feinde zu werden, entworfen hat. Parthia wäre ein vielversprechender Ausgangspunkt. Nach der Unterwerfung des Nahen Ostens ist König Phraates der einzige, vor dessen Toren Pompeius und Crassus und, verzeih mir, auch dein Onkel kläffen wie eine Horde ausgehungerter molossischer Hunde.


  Das letzte noch unabhängige und wirklich reiche Königreich.«


  »Mit Ausnahme Ägyptens«, sagte sie.


  »Ägypten ist nicht... na gut, also Ägypten ist zwar nominell unabhängig, aber das ist doch ein Witz.«


  »Vielleicht finden das die Ägypter aber gar nicht komisch. Sie sind nur arm, weil die letzten Generationen der Ptolemäer so dumm waren. Einst waren sie die mächtigste Nation der Welt.


  Die Pharaonen herrschten schon in Ägypten, als die Griechen Troja noch belagerten. Welche Nation, die ihre einstige Macht verloren hat, träumt nicht davon, sie zurück zu erlangen?«


  »Eine gute Frage. Das würde auch Achillas' Interesse an Iphikrates erklären. Aber was immer die militärische Führung auch im Schilde führt, es geht nicht ohne die Ptolemäer. Jeder mit Ausnahme der Ägypter hält die Ehe zwischen Brüdern und Schwestern für eine ausgemachte Scheußlichkeit. Derartige Paarungen scheinen ja bei Pferden ganz gut zu funktionieren, aber bei Menschen offenbar nicht. Zur Veredelung der Linie der Ptolemäer haben sie jedenfalls nicht beigetragen.«


  »Degenerierte Dynastien sind von starken Männern, die die Armee hinter sich haben, leicht zu stürzen«, sagte sie. Man konnte es getrost einem Mitglied der Familie Caesars überlassen, die pragmatische Sicht der Machtpolitik zu formulieren.


  »Aber die Ägypter sind schrecklich konservativ. Sie verehren die königliche Familie, obwohl es sich ursprünglich gar nicht um Ägypter handelt. Ein alexandrinischer Mob hat den vorherigen Ptolemaios gestürzt, nur weil der seine recht betagte Frau, eine der Berenikes, umgebracht hat. Was würden sie wohl mit einem Usurpator machen, der nicht mal zur Familie gehört?«


  »Ich werde einen Blick in seinen Stammbaum werfen«, erwiderte sie praktisch. »Ich wette, es besteht irgendeine entfernte Verwandtschaft mit der königlichen Familie. Und die traditionelle Methode der Usurpatoren, ihre Macht zu legitimieren, ist eine Heirat mit einem Mitglied eben dieser Familie. Wie du dich erinnern wirst, stehen reichlich Prinzessinnen zur Auswahl. Er könnte sich seinen Weg an die Macht allerdings auch bahnen, indem er als Regent des jungen Ptolemaios auftritt.«


  Die Familie Caesars ist schon ein erschreckendes Völkchen.


  Sie hatte all das heraus bekommen, seit sie von meinem Zusammenstoß mit Achillas und Memnon gehört hatte, während ich im Serapeion herumgeschnüffelt, Opferfleisch gegessen und lüsterne Blicke auf Priesterinnen mit blutigem Rücken riskiert hatte. Doch diese fesselnden Spekulationen wurden durch unsere Ankunft beim Heptastadion unterbrochen.


  »Es ist der längste Damm der Welt«, erklärte ich ihr, während wir hinüber getragen wurden. »Fast eine ganze römische Meile.« Er teilte den großen Hafen im Osten vom EunostosHafen im Westen. Wir hielten auf dem Mittelteil an und bewunderten, wie diverse Schiffe mit aufgerichtetem Mast von einem Hafen in den anderen fuhren.


  In unserer Sänfte legten wir den restlichen Weg über den Damm bis zur Insel Pharos zurück, auf der es eine eigene kleine Stadt mit etlichen wunderschönen Tempeln, unter anderem für Poseidon und Isis, gab. Auf der äußersten östlichen Landzunge stiegen wir zu Füßen des Leuchtturms aus unserer Sänfte. Von nahem wirkte er seltsamerweise weit weniger imposant, weil die abgestufte Architektur einem den Blick auf seine große Höhe verwehrte. Man sah lediglich eine ziemlich massive Mauer, die auf den ersten Blick nicht einmal besonders hoch wirkte. Wir gingen hinein, und man zeigte uns den schwindelerregenden Mittelschacht, an dessen Ende ein winziger Lichtpunkt leuchtete, so hoch über uns, daß es schien, als bestünde die Gefahr, daß der Turm an der Unterseite der Sonne kratzte. Unter großem Geschepper wurde in regelmäßigen Abständen ein riesiger Korb aus Holz und Eisen herabgelassen, um Holz für das Richtfeuer zu laden. Da es in Ägypten praktisch kein Holz gab, wurde das meiste von den Inseln und dem Festland im Westen herübergeschifft. Die Asche wurde über eine Rutsche in eine wartende Barkasse geleitet, die sie zur Entsorgung aufs Meer hinausbrachte.


  Wir lehnten das Angebot, uns in dem Korb nach oben ziehen zu lassen, dankend ab und begannen statt dessen unseren Aufstieg über eine endlose Rampe, die sich entlang der Innenwände des Fundaments nach oben wand. Für Julia, die erst kürzlich aus dem hügeligen Rom eingetroffen war, eine leichte Übung. Ich hingegen hatte dem süßen Leben gefrönt und stöhnte und schwitzte heftig, als wir auf die erste Terrasse traten. Selbst auf dieser niedrigsten Plattform des Leuchtturms standen wir höher als die höchsten Tempeldächer der Stadt. Über uns erstreckte sich endlos der steinerne Schaft des Turmes, von dessen Spitze kleine Rauchwolken in den klaren Himmel wehten. Julia lehnte sich zurück, schirmte mit der Hand die Augen ab und versuchte, das obere Ende zu erkennen.


  »Fast wünschte ich, ich hätte den Mut, bis ganz nach oben zu fahren«, sagte sie wehmütig.


  »Es ist unnatürlich für Menschen, sich in derartige Höhen zu begeben«, sagte ich. »Aber wenn du die Treppe dort hochsteigen willst, werde ich gerne hier auf dich warten.«


  

  »Nein«, sagte sie, »die Aussicht von hier ist schon fantastisch genug. Man kann die Stadt überblicken, vom Hippodrom bis zur Nekropolis. Sogar der Mareotis-See ist noch zu erkennen. Und alles liegt so geordnet da wie ein großes Wandgemälde.«


  »So will es scheinen«, entgegnete ich. »Es ist schwer zu glauben, daß inmitten all dieser Ordnung etwas Seltsames und Gefährliches geschieht. Rom sieht wenigstens auch so aus wie ein Ort, an dem ständig schreckliche Dinge passieren.«


  »So hätte ich das nicht ausgedrückt.«


  »Julia, ich möchte die Prinzessin Berenike näher kennen lernen.«


  »Warum?« fragte sie argwöhnisch.


  »Ich muß mit ihr über Religion reden.«


  An jenem Abend wurden wir vom königlichen Hafen in der Bucht von Kap Lochias zu einem prachtvollen Palast auf der Insel Antirhodos gerudert. Dieser Ort war sogar noch frivoler als der große Palast, ausschließlich als Lustschlößchen konzipiert, in dem es weder einen Thronsaal oder irgendeinen anderen Raum gab, in dem man öffentliche Angelegenheiten hätte regeln können. Berenike gab eine weitere ihrer endlosen Parties für die lokale Schickeria. Ptolemaios und Creticus nahmen nicht teil, aber ich schloß mich Julia, Fausta und einer Reihe von Botschaftsangestellten an. Die Feste auf der Insel waren Legende, weil sie ganz ohne die schwache Zurückhaltung vonstatten gingen, auf die der Große Palast bestand.


  Das Fest war bereits im vollen Gange, als wir eintrafen. Die untergehende Sonne hatte einen purpurnen Mantel über den westlichen Abendhimmel geworfen, und Fackeln waren entzündet worden. Lebhafte Musik sorgte für ausgelassene Stimmung, und an Land wurden wir von maskierten PseudoMaenaden empfangen, die mit Leopardenfellen und Weinblättern kostümiert waren, wenn das das angemessene Wort ist. Als Satyrn verkleidete Männer jagten nackte Nymphen durch die Gärten, während Akrobaten auf Seilen tanzten, die zwischen den verschiedenen Flügeln des Palastes gespannt waren.


  »Das würde mein Vater nie billigen«, sagte Julia mit aufgerissenen Augen. »Aber mein Vater ist ja auch nicht hier.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte ich sie. »Ich wünschte, Cato wäre zugegen, nur damit ich sehen könnte, wie er vom Schlag getroffen tot umfallen würde.« Berenike kam uns begrüßen, begleitet von einem halben Dutzend zahmer Geparden, die sie an einer Leine führte.


  Die Ägypter lieben Katzen jedweder Art, von Löwen bis zu kleinen Hauskatzen, die die eigentlichen Herren der Städte zu sein schienen. So groß war die Zuneigung der Ägypter, daß der Tod einer Katze genauso betrauert wurde wie der Tod eines Familienmitglieds. Die Strafe für die Tötung einer Katze war dieselbe wie für Mord. Mir kam es seltsam vor, daß die Leute sich kleine Löwen im Haus hielten, aber in jüngster Zeit erfreuen sie sich auch in Rom immer größerer Beliebtheit.


  Angeblich sind sie gut im Mäusefangen.


  Die üblichen Begrüßungsfloskeln und Freundlichkeiten sprudelten aus Berenikes Mund auf uns hernieder, und sie drängte uns, den Abend ungezwungen zu genießen, wozu ich durchaus bereit war. Es gab keine Tische, an denen man sich zum Speisen niederlassen konnte, statt dessen standen überall kleine, mit erlesenen Köstlichkeiten überhäufte Tischchen.


  Sklaven machten mit Weinkrügen die Runde, und die Gäste standen und wandelten plaudernd herum, solange sie sich aufrecht halten konnten. Neben dem üblichen Personal gab es livrierte Paviane, die zwar nicht so elegant servieren konnten wie ihre menschlichen Kollegen, sich jedoch immer noch besser benahmen als die Mehrzahl der Gäste.


  Ich wollte mit Berenike sprechen, aber die großen Katzen, die sie spazierenführte, machten mich nervös. Ich wußte, daß diese zahmen Geparden sich nicht anders verhalten als Jagdhunde, aber irgendwie sahen sie angeleint unnatürlich aus. Also ließ ich Julia und Fausta mit der Prinzessin allein und schlenderte in den Palast. Es würde allem Anschein nach ein langer Abend werden, so daß keine Eile bestand, die Frau zu bedrängen.


  Ich war nie zuvor im Palast auf der Insel gewesen und fand ihn ganz nach meinem Geschmack. Die Proportionen wirkten in ihrer Rücksichtnahme auf die menschliche Statur fast römisch.


  Die Räume waren keine riesigen Echohallen, und die Einrichtung diente eher der Erbauung als der Einschüchterung des Betrachters.


  Das konnte man von den anwesenden Gästen und den dargebotenen Unterhaltungseinlagen nicht behaupten. In einem Becken in einem offenen Hof rang ein muskulöser junger Mann mit einem mittelgroßen Krokodil, wobei die beiden die Gäste ebenso reichlich bespritzten wie das Paar Flußpferde, daß das Wasser mit ihnen teilte. Von Erregung übermannt, stürzten sich einige Gäste ebenfalls ins Becken und ergötzten sich nach Art der Najaden, indem sie unter der Wasseroberfläche verschwanden, um urplötzlich wieder aufzutauchen und nichtsahnende Passanten mit Wasser zu bespritzen. Ich sah eine Weile zu und hoffte, daß das Krokodil dem Griff des Ringers entgleiten und sich auf die Najaden stürzen möge, was weit aufregender gewesen wäre. Doch der junge Mann fesselte das arme Tier mit Seilen und schleppte es unter dem tosenden Applaus der Anwesenden davon.


  In einem anderen Innenhof führte eine Truppe aufwendig kostümierter kretischer Tänzerinnen eine ihrer berühmten Inszenierungen auf, die sich mit verblüffendem Realismus den geschmacklosen Machenschaften der olympischen Gottheiten widmete. Ich begab mich auf eine Galerie im ersten Stock, um einen besseren Blick auf die Geschehnisse zu haben. Unten wurden auf einer kunstvoll hergerichteten Bühne Leda und der Schwan, Europa und der Stier, Ganymedes und der Adler, Danae und der Goldregen (eine schier unglaubliche Kostümierung), Pasiphae in der von Daedalus entworfenen hölzernen Kuh und ein paar weitere Sagen nachgespielt, die wahrscheinlich nur Griechen bekannt waren. Es gelang mir, meinen Blick gerade so lange von diesem Kunstgenuß loszureißen, um zu bemerken, daß ich nicht allein war. Ein Mädchen von etwa zehn Jahren lehnte am Geländer und betrachtete das Schauspiel mit ernstem Interesse.


  Sie war ein bildhübsches Kind mit einem Alabasterteint und dem rötlichen Haar, wie es unter den Makedoniern verbreitet war. Sie trug kostbare Gewänder und edlen Schmuck, offenbar die Tochter einer adeligen Familie, die ihrer Aufsichtsperson entlaufen war.


  »Bist du nicht noch ein bißchen jung für diese Art von Unterhaltung?« fragte ich sie. »Wo ist dein Kindermädchen?«


  Sie drehte sich um und musterte mich mit riesigen grünen Augen. Es waren die schönsten Augen, die ich je in einem menschlichen Antlitz gesehen habe.


  »Meine Schwester meint, ich müsse lernen, wie sich die Adeligen aller Herren Länder gebärden. Ich nehme schon seit einiger Zeit an ihren Empfängen teil.« Ihre Rede hatte absolut nichts Kindliches an sich.


  »Dann nehme ich an, du bist die Prinzessin Kleopatra?« Sie nickte und wandte sich dann wieder dem Spektakel zu.


  »Benehmen sich die Menschen wirklich so?« Auf der Bühne bestieg ein drachenartiges Wesen die an einen Fels gekettete Andromeda. An diesen Teil der Perseus-Sage konnte ich mich gar nicht erinnern.


  »Du solltest dich nicht mit dem Treiben übernatürlicher Wesen befassen«, riet ich ihr. »Du wirst die Entdeckung machen, daß das, was zwischen Mann und Frau vor sich geht, verwirrend genug ist.« Sie löste ihren Blick von den Tänzern und sah mich mit einer für ein so junges Mädchen irritierenden Berechnung an. »Du bist ein Römer, nicht wahr?» fragte sie in makellosem Latein.


  »So ist es. Ich bin der Senator Decius Caecilius Metellus der Jüngere, zur Zeit der hiesigen konsularischen Vertretung Roms zugeteilt, zu deinen Diensten.« Ich machte eine angedeutete Verbeugung, wie sie römischen Offiziellen gerade noch erlaubt ist. »Alspraenomen habe ich den Namen Decius noch nie gehört.


  Ich dachte immer, es sei ein nomen.« Sie war augenscheinlich außergewöhnlich gebildet.


  »Mein Großvater hat ihn in die Familie eingeführt, nachdem er eine Vision der Dioskuren hatte.«


  »Ach so. Mir ist noch nie eine Vision zuteil geworden. Aber meine Schwester hat dauernd welche.« Das glaubte ich gerne.


  »Dein Latein ist ausgezeichnet, Prinzessin. Sprichst du noch andere Sprachen?«


  »Außer Lateinisch und Griechisch spreche ich Aramäisch, Persisch und Phoenizisch. Wie ist es, ein Römer zu sein?« Das war eine merkwürdige Frage.


  »Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was du meinst, Prinzessin.«


  »Ihr beherrscht die ganze Welt. Die offiziellen Vertreter Roms, die ich gesehen habe, führen sich so arrogant auf wie die Könige der meisten anderen Länder. Fühlt man sich anders an, wenn man weiß, daß die Welt einem zu Füßen liegt?« Noch nie hatte mir eine Zehnjährige eine solche Frage gestellt.


  »Wir beherrschen nicht wirklich die Welt, Hoheit, sondern nur ihren größten Teil. Was unsere Arroganz betrifft, so legen wir großen Wert auf dignitas und gravitas. Uns Angehörige der herrschenden Klasse lehrt man diese Werte von frühester Jugend an. Bei Personen des öffentlichen Lebens dulden wir keine Torheiten.«


  »Das ist gut. Die meisten Leute nehmen jedwedes Verhalten von Menschen hin, wenn diese nur von hoher Geburt sind. Ich hab gehört, daß du gestern Memnon mit einem einzigen Schlag niedergestreckt hast.«


  »Nachrichten verbreiten sich schnell. In Wirklichkeit waren es zwei Hiebe.«


  »Das freut mich. Ich kann ihn nicht leiden.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Ja. Er und Achillas sind zu anmaßend. Sie lassen es meiner Familie gegenüber an der nötigen Ehrerbietung mangeln.«


  Darüber lohnte es sich nach zu denken. In diesem Moment stürmten einige der Gäste die Bühne und begannen, den Tänzerinnen unter erregtem Lachen und Anfeuerungsrufen die Kleider vom Leibe zu reißen.


  »Prinzessin, ich denke, du solltest dich, ungeachtet des Rats deiner Schwester, jetzt besser zurück ziehen. Du bist viel zu jung, um dich alleine hier aufzuhalten, und einige dieser Leute haben offenbar auch ihr letztes bißchen Sinn für Anstand und Vernunft verloren.«


  »Aber ich bin nicht allein«, sagte sie und nickte kurz in Richtung der im Dunkeln liegenden Galerie hinter ihr. Mit einem Mal bemerkte ich, daß dort jemand stand, regungslos wie eine Statue. »Wer bist du?« fragte ich. Ein Junge von etwa sechzehn Jahren trat mit verschränkten Armen vor. »Ich bin Apollodorus, Senator.«


  

  Er war ein prachtvoll aussehender Bursche mit schwarzem lockigen Haar und wohlgeformten Zügen, die den unverkennbaren Stempel Siziliens trugen. Er trug ein knappes Chiton, um das er ein kurzes Schwert gegurtet hatte, dazu Lederbänder um Hand- und Fußgelenke. Er hatte die entspannte, fast schlaffe Haltung eines Spitzenathleten, aber er war nicht bloß ein hübscher, palaestratrainierter Junge. Seinem ganzen Gehabe konnte man die Ludus anmerken, obwohl ich das bei einem so jungen Burschen noch nie gesehen hatte. »Welche Schule?« fragte ich.


  »Die Ludus des Ampliatus in Capua«, sagte er. Das machte Sinn.


  »Eine gute Wahl. Dort wird Faustkampf und Ringen genauso fachmännisch gelehrt wie der Schwertkampf. Ich würde einen Leibwächter für meine Tochter ebenfalls dorthin schicken.«


  Der Junge nickte. »Man hat mich im Alter von zehn Jahren dorthin gesandt. Vor fünf Monaten, als der König entschieden hat, daß die Prinzessin nach Alexandria übersiedeln sollte, ließ er mich zurück rufen.« Er wandte sich Kleopatra zu. »Der Senator hat recht, Hoheit. Du solltest jetzt besser nach drinnen gehen.«


  Sein Ton war ungezwungen, aber ich konnte in jeder Wendung seine Bewunderung mitklingen hören.


  »Nun gut«, sagte sie. »Ich kann sowieso nicht recht begreifen, warum Menschen sich so seltsam aufführen.«


  Ich verabschiedete mich und begab mich wieder nach unten auf die Feier. In späteren Jahren sollte Marcus Antonius verunglimpft werden, weil er so vernarrt in Kleopatra war, daß er Rom und alles andere vergaß, um ihr zu dienen. Man hielt ihn für schwach und unmännlich. Doch ich hatte Kleopatra als Zehnjährige erlebt und wußte, daß der arme Antonius von Anfang an keine Chance hatte. Ich begann das Bedürfnis zu verspüren, feste Nahrung zu mir zu nehmen. Auf einem breiten Marmortisch lag eine zusammengerollte Wurst aus Elefantendarm, gefüllt mit dem süßen Fleisch hiesiger Wasservögel. Sie roch köstlich, aber ihr Anblick war ekelerregend. Ein Sklave bot mir einen Spieß mit fetten Riesenheuschrecken an, die in der Wüste als große Delikatesse gelten, für römische Gaumen jedoch ungenießbar sind. Kurz bevor ich dem Hungertod anheimfiel, fand ich glücklicherweise ein Tablett mit in Garum gegarten Schweinerippchen, an denen ich mich neben anderen verdaubaren Häppchen gütlich tat, bis ich mich dem weiteren Abend wieder gewachsen fühlte.


  Das Geräusch klirrender Waffen lockte mich nach draußen auf eine Rasenfläche, wo Athleten einen Schaukampf mit Schwertern vorführten. Es handelte sich nicht um echte Gladiatoren, weil es die in jenen Tagen in Ägypten noch nicht gab. Aber sie waren recht versiert, und es machte Spaß, ihnen zuzuschauen, selbst wenn sich in einem italischen Amphitheater keiner von ihnen länger als eine Minute gehalten hätte. Ich sah, daß auch Fausta und Berenike ihnen zusahen. Zu meiner Erleichterung waren die Geparden verschwunden.


  »Das ist eine absolute außergewöhnliche Veranstaltung, Hoheit«, sagte ich zu Berenike.


  »Wir geben uns alle Mühe. Fausta hat mir gerade von den Gladiatorenkämpfen erzählt, die sie und ihr Bruder anläßlich der Beerdigungsspiele für ihren Vater inszeniert haben. Unsere Priester und Philosophen würden Kämpfe auf Leben und Tod hierzulande nie zulassen, fürchte ich. Aber es klingt aufregend.«


  »Die Munera sind integraler Bestandteil unserer Religion«, erklärte ich ihr. »Andere Völker finden die Kämpfe bisweilen ein wenig zu heftig.«


  »Wir hatten tausend Paare Gladiatoren, die über einen Zeitraum von zwanzig Tagen gekämpft haben«, sagte Fausta, »ganz zu schweigen von den Hunderten von Löwen und Tigern und Rhinozerossen, die wir neben den üblichen Bären und Stieren aufgeboten hatten. Der Senat hat sich damals wegen vermeintlicher Verschwendungssucht beschwert, aber wen kümmert schon der Senat?« Sie ist eine echte Tochter Sullas.


  »Natürlich ist es Frauen eigentlich verboten, an einer Munera teilzunehmen, aber wir tun es trotzdem. Ich finde sie sehr viel unterhaltsamer als die Wagenrennen.«


  »Jedes hat seinen Reiz«, sagte ich. »Bei den Rennen kann man zum Beispiel offen Wetten abschließen, während das bei den Kämpfen verpönt ist. Wo wir gerade von religiösen Angelegenheiten sprechen«, sagte ich in einer eleganten und klugen Überleitung, »würde es mich sehr interessieren zu hören, wie die Prinzessin den heiligen Ataxas und seinen Gott BaalAhriman gefunden hat.« Fausta sah mich fragend an. Es war so ziemlich das letzte, was sie als Diskussionsbeitrag von mir erwartet hatte.


  »Oh, es war so wunderbar! Ich war im Garten meines alexandrinischen Palastes, unmittelbar vor der letzten großen Flut, als das Standbild des Horus zu mir gesprochen hat.«


  »Gesprochen?« fragte ich und bemühte mich angestrengt, meine Augenbrauen gerade zu halten.


  »Ja, ganz deutlich. Er sagte:>Tochter, hiermit verkünde ich dir die Ankunft eines neuen Gottes, der über das Rote und das Schwarze Land herrschen soll. Empfange ihn, wie es einem gebührt, den die unsterblichen Götter Ägyptens gesandt haben.<«


  »Und das war alles?« fragte ich. In den meisten bekannten Fällen dieser Art waren die Götter sehr viel gesprächiger gewesen.


  »Das reichte«, sagte sie.


  »Und hat sich der Mund oder vielmehr der Schnabel des Gottes bewegt, als er sprach?« Vielleicht sollte ich erklären, daß Horus mit seinem Kopf eines edlen Falken einer der weniger abstoßenden ägyptischen Götter ist.


  »Darauf habe ich nicht geachtet. In dem Moment, in dem er zu sprechen begann, habe ich mich ihm zu Füßen geworfen. Vor einem Gott muß sich selbst eine Prinzessin erniedrigen.«


  »Absolut verständlich«, versicherte ich ihr.


  »Du kannst dir sicherlich mein freudiges Entzücken vorstellen, als dann der heilige Ataxas eintraf, um die Wahrheit des Baal-Ahriman zu verkündigen. Er war so bescheiden und zurückhaltend, weißt du. Er war völlig überrascht, als ich ihm erklärte, daß Horus sein Kommen bereits angekündigt hatte.«


  »Fürwahr, fürwahr. Und hat er seit seiner Ankunft schon übermenschliche Kräfte demonstriert?«


  »Aber sicher. Er hat viele Gläubige von Taubheit oder Lähmung geheilt. Er hat andere Götterbilder aufgefordert zu sprechen, was sie auch getan und Ägypten eine strahlende Zukunft vorausgesagt haben. Aber für sich selbst beansprucht er keine besonderen Kräfte. Er sagt, er sei lediglich ein Mittler der glanzvollen Macht Baal-Ahrimans.« Als sie auf Ataxas zu sprechen kam, schien sich ihr Blick in unendlicher Ferne zu verlieren.


  »Eine>strahlende Zukunft<, sagst du? Hat er irgendeine Andeutung gemacht über die Art dieser strahlenden Zukunft?«


  »Nein, aber ich glaube, daß dies das Thema der göttlichen Weissagung sein wird, die wir in Kürze von Baal-Ahriman selbst hören werden.«


  Ich hatte weitere Fragen, aber in diesem Moment wurden wir von dem um Atem ringenden Majordomus unterbrochen.


  »Prinzessin, eines der Flußpferde hat das Becken verlassen und greift die kretischen Tänzerinnen an!«


  »Wahrscheinlich denken sie, es ist Zeus in einer neuen Verkleidung«, sagte ich, »auf der Suche nach einer weiteren Sterblichen zum Vernaschen. Wenn sich irgendwelche Freiwilligen finden sollten, könnte das ein durchaus anschauenswertes Spektakel werden.«


  »Oh, ich fürchte, ich muß mich darum kümmern«, sagte Berenike. »Seti, ruf die Wachen zusammen. Sag ihnen, sie sollen lange Speere mitbringen. Wahrscheinlich kann man das Tier damit bewegen, in den Teich zurückzukehren. Es darf auf keinen Fall verletzt werden. Flußpferde sind dem Taveret heilig.«


  »Da geht der Grund, dessentwegen die Götter den Inzest mit Mißfallen sehen«, sagte ich, als sie verschwunden war.


  »In Rom gibt es genauso viele Exzentriker«, sagte Fausta.


  »Bei einer ausländischen Hoheit wirkt es nur alberner.«


  »Vermutlich hast du recht. Aber wenn Horus jemandem die Ankunft eines neuen Gottes verkünden wollte, warum nicht Ptolemaios selbst? Warum hat er sich ausgerechnet seine geistesverwirrte Tochter ausgesucht?«


  »Ich nehme an, du findest ihre Geschichte reichlich unglaubwürdig?«


  »Absolut. Göttliche Visiten kommen in Legenden zwar ständig vor, aber im Zeitalter der großen Helden wirkten sie irgendwie plausibler. Allerdings sind meinem eigenen Großvater auch einmal die Dioskuren erschienen, wenn auch nur im Traum und, wie ich glaube, nachdem er heftig getrunken hatte.«


  »Woher rührt dieses plötzliche Interesse an Religion, Decius?


  Der Aufenthalt in Ägypten wird dich doch nicht mit den seltsamen Leidenschaften der Einheimischen angesteckt haben?« Als Tochter ihres Vaters glaubte Fausta an kaum etwas außer Habgier und Machtgier.


  »Religion ist etwas Mächtiges und Gefährliches, Fausta.


  Deswegen haben wir Römer sie schon vor Jahrhunderten an die staatliche Kandare genommen. Deswegen ist unsere Priesterschaft Teil des öffentlichen Dienstes. Und deswegen haben wir auch die Konsultation der Sibyilinischen Bücher verboten, außer in Ausnahmesituationen und nur auf Geheiß des Senats.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Die gefährlichste Religion ist die impulsive, sprunghafte Variante, die von charismatischen Heiligen wie Ataxas vertreten wird. Sie haben so eine Art, ihre kurzfristigen Prophezeiungen wahr werden zu lassen, indem sie ihre fanatische Anhängerschaft aufhetzen, sie wahr zu machen. Die Menschen sind ja so leichtgläubig. Hast du bemerkt, daß er Taubheit und Lähmung heilt, zwei Leiden, die sich leicht simulieren lassen.


  Ich wette, er hat noch nie eine amputierte Hand oder einen Fuß wiederhergestellt.«


  »Das alles würde dich doch nicht interessieren, wenn er bloß ein Betrüger wäre, der sich auf Kosten von Idioten bereichert«, behauptete sie. »Vermutest du eine Intrige dahinter?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, obwohl mir die Zusammenhänge nach wie vor ein Rätsel sind.«


  »Was scheren dich die innenpolitischen Verhältnisse in Ägypten?« fragte sie.


  »Praktisch alles, was hier geschieht, berührt auch römische Interessen. Was immer Ataxas im Schilde führt, es kann nichts Gutes sein. Es wäre doch eine Verschwendung, die Legion schicken zu müssen, wenn die simple Enthüllung der Verschwörung das Problem genauso gut lösen könnte.«


  

  Fausta lächelte. »Julia meint, du seist zwar verrückt, aber sehr interessant. Ich beginne zu verstehen, was sie meint.« Kaum hatte sie diese rätselhafte Feststellung getroffen, als die Dame persönlich erschien.


  »Die ganze Veranstaltung gerät völlig außer Kontrolle«, sagte sie. »Decius, ich finde, wir sollten zur Botschaft zurück kehren.«


  »Du redest, als ob ihr beide schon verheiratet wärt«, bemerkte Fausta.


  »Möchtest du mitkommen«, fragte Julia sie. Mich zu fragen, ob ich schon gehen wollte, hielt sie offenbar für überflüssig.


  »Ich denke, ich werde noch ein wenig bleiben«, sagte Fausta.


  »Ich habe schon so viel über die Ausschweifungen am ägyptischen Hof gehört, daß ich die Gelegenheit nutzen möchte, sie aus der Nähe zu betrachten. Geht nur, ihr zwei. Es sind immer noch genug Vertreter der Botschaft anwesend, um dem Anstand Genüge zu tun.«


  Genaugenommen waren die meisten von ihnen entweder bewußtlos oder auf dem besten Wege dahin, aber ich hegte keinerlei Zweifel, daß Fausta auf sich selbst aufpassen konnte.


  Wir bestiegen eine Barkasse für die kurze Fahrt zurück zum Kai des Palastes.


  »Ich hatte gerade ein interessantes Gespräch mit der Konkubine des parthischen Botschafters«, sagte Julia.


  »Er ist ohne seine Frau hier, nehme ich an.«


  »Richtig. Er mußte Frau und Kinder in Parthia zurücklassen als Pfand für sein gutes Benehmen.«


  »Der arme Mann. Und was hatte seine Trösterin nun zu erzählen?«


  »Zu unserem großen Glück ist sie eine hochgebildete griechische Hetaira. Das Griechisch des Botschafters läßt zu wünschen übrig, so daß sie ihn bei Schriftstücken in dieser Sprache behilflich ist. Das meiste ist der übliche langweilige Botschafterkram, aber vor kurzem hat sie ihm einige illustrierte Schriftstücke vorgelesen, die er dann ins Parthische übersetzt hat, bevor er Original und Übersetzung in einer verschlossenen Truhe und in Begleitung schwerbewaffneter Wachen an König Phraates geschickt hat.«


  Ich spürte ein vertrautes Kribbeln, wie es sich immer einstellte, wenn ein entscheidender Knoten eines Rätsels sich löste. »Und worum ging es in diesen Schriftstücken?«


  »Es waren Konstruktionszeichnungen für Maschinen. Sie hat nicht viel daraus erkennen können, und auch der Großteil des Textes war in einer technischen Fachsprache abgefaßt, die sie nicht verstanden hat. Aber offenbar handelte es sich um eine Maschine, mit der man Schiffe in Brand setzen kann, sowie Steinschleudern zum Durchbrechen von Mauern. Außerdem war eine Quittung dabei über den Erhalt einer großen Summe für die Erstellung dieser Pläne. Das Geld wurde an Iphikrates von Chios ausgezahlt. Sie hielt es für einen ungewöhnlichen Zufall, daß er wenig später ermordet wurde.«


  »Erinnere mich daran, meine Geheimnisse nie einer klatschsüchtigen Griechin anzuvertrauen. Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  »All diese Informationen habe ich aus einem schier endlosen Wortschwall über zahllose Einzelheiten ihres Lebens herausgefiltert. Ich hielt es für unklug, sie wegen weiterer Informationen in der Sache zu bedrängen. Orientalen hören ihren Frauen nie zu, so daß sie fast dafür gestorben wäre, sich endlich einmal aussprechen zu können.«


  Dies war, wie sich herausstellen sollte, eine überaus unglückliche Wortwahl.


  

  



  
VI


  »Der Name des Mannes ist Eunos«, sagte Amphitryon. »Er stammt aus Rhodos und war seit zwei Jahren persönlicher Kammerdiener von Iphikrates.«


  »Kann er lesen?« fragte ich.


  »Selbstverständlich. Alle Museion-Sklaven, die zur persönlichen Betreuung eines Gelehrten abgestellt sind, müssen gewisse Standards erfüllen. Schließlich muß ein Sklave, wenn man ihn aus einem Vorlesungssaal losschickt, um ein bestimmtes Buch zu holen, auch diesen Titel entziffern können.«


  »Das leuchtet ein«, sagte ich. »Weißt du, ob der General Achillas oder andere Vertreter der militärischen Führung Iphikrates häufiger besucht haben?«


  Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ohne den Dienern seiner Majestät nahe treten zu wollen, aber die Militärs sind ein ignoranter Haufen makedonischer Bergbauern.


  Was hätten sie mit einem Gelehrten wie Iphikrates zu besprechen?«


  »War Iphikrates je für längere Zeit abwesend?« fragte ich.


  »Aber ja. Er hat monatlich auf dem Fluß Messungen über ansteigendes und sinkendes Wasser sowie die Strömungen am Ufer angestellt. Die Dynamik des Wassers hat ihn nachhaltig beschäftigt. Du hast die Schleuse gesehen, an der er gearbeitet hat.«


  »Ja, in der Tat. Wie lange dauerten diese Fahrten jeweils?«


  »Ich kann die Relevanz dieser Frage nicht erkennen, aber er hat sich für seine Exkursionen jeweils sechs Tage am Monatsanfang genommen.« »Ist das eine übliche Absprache hier?« fragte ich.


  »Innerhalb vernünftiger Grenzen genießen unsere Gelehrten absolute Freiheit, ihren Studien in der Weise nach zu gehen, die ihnen angemessen erscheint. Sie müssen nicht einmal Vorlesungen abhalten, wenn sie nicht wollen. Unser Ziel hier im Museion ist das reine Wissen.«


  »Überaus lobenswert«, murmelte ich, obwohl ich, was die Reinheit von Iphikrates' Wissen anging, Zweifel zu hegen begann. Es klopfte, und ein Grieche mittleren Alters, der das Einheitsgewand des Museions trug, kam herein. Er verbeugte sich vor Amphitryon und meiner Wenigkeit und wartete dann mit jener würdevollen Selbstbeherrschung, wie sie Sklaven zu eigen ist, die sich ihrer eigenen Überlegenheit innerhalb der Sklavengesellschaft' bewußt sind.


  »Eunos, der Senator möchte dir einige Fragen betreffs des verstorbenen Iphikrates von Chios stellen.«


  »Eunos«, begann ich, »hast du Iphikrates am Abend des Mordes bedient?«


  »Ja, Senator. Ich habe ihm bei seinen Vorbereitungen für das Bankett geholfen, und dann hat er mich entlassen. Als ich durch die Galerie zu meinem Quartier ging, rief er mich zurück und trug mir auf, ein paar zusätzliche Lampen zu bringen. Ich tat, wie mir geheißen, und stellte die Lampen in sein Arbeitszimmer.


  Ich wollte sie auch entzünden, aber er entließ mich, und ich ging.«


  »Hast du eine Ahnung, warum zusätzliche Lampen vonnöten waren, wo er sich doch auf die Teilnahme an dem Bankett vorbereitet hatte?«


  »Er hatte einen Besucher. Ich hatte den Mann nicht kommen hören.«


  »Hast du ihn zu Gesicht bekommen?« fragte ich.


  »Als ich mit den Lampen kam, saß der Mann in dem hinteren Schlafzimmer. Es war recht düster. Er schien mittelgroß zu sein mit dunklem Haar und einem nach griechischer Mode gestutzten Bart. Er hat nicht in meine Richtung geblickt. Mehr habe ich nicht gesehen.«


  »Erinnerst du dich sonst noch an irgend etwas, das uns helfen könnte, den Fremden zu identifizieren? Vielleicht irgend etwas Ungewöhnliches, das Iphikrates getan hat?«


  »Es tut mir leid, Herr, aber sonst war nichts.« Ich entließ ihn und saß eine Weile grübelnd da. Es überraschte mich nicht, daß der Maiin mit dieser Information nicht früher herausgerückt war.


  Jeder intelligente Sklave wird sich hüten, ungefragt etwas mitzuteilen. Amphitryon hatte natürlich weniger Grund, ihn nicht gefragt zu haben, aber auch das war verständlich. Es wäre wohl unter seiner philosophischen Würde gewesen, einem Sklaven zuzuhören.


  »Ich würde mir gern noch einmal Iphikrates' Gemächer ansehen«, erklärte ich Amphitryon, als ich mich schließlich von meinem Stuhl erhob.


  »Wie du wünschst, Senator, aber wir müssen Iphikrates' Habseligkeiten bald aus dem Zimmer entfernen. Der hervorragende Musikgelehrte Zenodotos von Pergamon wird in Kürze hier erwartet, und dann werden wir die Räume brauchen.«


  Als ich ihn traf, beendete Asklepiodes gerade eine Anatomievorlesung, und ich überredete ihn, mich zu begleiten.


  Wir fanden das Arbeitszimmer wieder ordentlich vor, die vervollständigten Listen des Inventars lagen akkurat auf dem großen Tisch bereit. Ich nahm eine der Silberschalen zur Hand.


  »Du hast gesagt, daß Iphikrates sich wissenschaftlich mit Parabolspiegeln beschäftigte«, sagte ich. »Was läßt sich mit den Dingern außer der Konzentration von Licht sonst noch anstellen?«


  »Sie konzentrieren Hitze«, sagte Asklepiodes. »Komm, ich zeige es dir.« Wir betraten den Hof, und er blinzelte, um den Einfallswinkel der Sonnenstrahlen zu begutachten. Mit dem Spiegel warf er eine Lichtscheibe auf die verlassen daliegende Kanalschleuse. Dann zog er den Spiegel so weit zurück, bis die Scheibe zu einem strahlend hellen Punkt von der Größe eines Kupfer-As' geschrumpft war. »Halt deine Hand davor, dann wirst du sehen, was ich meine.«


  Zaghaft schob ich meine Hand auf die Holzfläche, bis der winzige Lichtpunkt auf ihrer Innenfläche ruhte. Man konnte die Wärme deutlich spüren, obwohl es nicht heiß genug war, um wirklich weh zu tun.


  »Welche Verwendung hatte Archimedes für diese Geräte?«


  fragte ich.


  »Angeblich soll er damit römische Schiffe in Brand gesetzt haben.«


  »Hältst du das für möglich? Soviel Hitze scheinen sie doch gar nicht zu entwickeln.«


  »Diese Spiegel sind lediglich Miniaturen. Diejenigen, die Archimedes verwendet hat, müssen größer als Schilde gewesen sein. Und er hat etliche von ihnen benutzt, möglicherweise Hunderte, die er auf der Hafenmauer von Syracus nebeneinander aufgestellt hatte. Ich glaube schon, daß man mit so vielen Spiegeln angreifende Schiffe in Brand setzen könnte. Schiffe sind ohnehin extrem leicht entflammbar.«


  Wir experimentierten eine Weile mit den Silberschalen. Als wir alle vier auf einen einzigen Punkt konzentrierten, gelang es uns, dem Holz eine zarte Rauchfahne zu entlocken. Zurück in Iphikrates' Gemächern, ging ich die Listen durch und versuchte, irgend etwas zu finden, was uns einen Hinweis darauf geben könnte, was dieser ärgerliche Pedant vorgehabt hatte.


  »Eine Kiste mit verschiedenen Mustern von Tauen, alle beschriftet«, las ich. »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«


  Wir durchstöberten das Zimmer, bis wir die Kiste unter dem Tisch fanden. Sie enthielt Unmengen von Tauenden, auf verschiedenste Art aus diversen Materialien, sowohl Tier- als auch Pflanzenfasern, geflochten und gedreht. Jedes Musterstück war etwa dreißig Zentimeter lang und jeweils mit einem Papyrus-Etikett mit Kurzschriftzeichen und Zahlenkolonnen versehen.


  

  Asklepiodes wählte eine Reihe von Seilenden aus. »Sie sind aus Menschenhaar gemacht«, sagte er. »Was könnte der Nutzen derartiger Taue sein?«


  Ich studierte die Etiketten und versuchte, ihre Bedeutung zu entziffern. »Menschenhaar ist angeblich das beste Material zur Herstellung von Seilen für Torsionskatapulte. Die Frauen von Karthago haben ihre Locken geopfert, damit während der Belagerung neues Kriegsgerät gebaut werden konnte. Scipio hat eine Stadt kahlköpfiger Frauen erobert. Schau hier: Diese Abkürzungen verzeichnen Rasse und Nation jeder Spenderin.


  Der Mann war geradezu detailversessen.«


  »Und die Zahlen?« Dieses eine Mal schien auch Asklepiodes ratlos.


  Ich dachte eine Weile nach. »Ich denke, sie bezeichnen das Gewicht oder die Spannung, bei denen die Seile gerissen sind.


  Ich habe keine Ahnung, wie er das feststellen konnte.« Wenn meine Mutmaßungen betreffs seiner Kurzschrift zutreffend waren, rangierte das Haar schwarzer Afrikanerinnen in seiner Einschätzung ganz unten, während das blonde Haar germanischer Frauen das kräftigste und widerstandsfähigste war.


  Selbst Seide wies trotz ihrer Festigkeit bei der Anwendung in Torsionsgeschützen Nachteile auf, weil sie, wenn ich mit meiner Übersetzung der Notizen richtig lag, »zu dehnbar« war.


  Außerdem war sie viel zu teuer.


  Ich erzählte Asklepiodes, was ich von dem Sklaven erfahren hatte. »Zumindest haben wir jetzt eine, wenn auch vage Beschreibung des Mörders.«


  »Mittelgroß, dunkles Haar und einen nach griechischer Manier gestutzten Bart... das engt den Kreis der Verdächtigen gewiß ein. Es kann bestimmt nicht mehr als zwanzig- oder dreißigtausend Männer in Alexandria geben, auf die diese Beschreibung zutrifft.«


  »Und einer von ihnen ist General Achillas«, betonte ich.


  »Bestenfalls eine überaus lose Verbindung.«


  »Mir reicht sie«, behauptete ich. »Am Mordabend hält sich ein Mann, auf den diese Beschreibung zutrifft, in Iphikrates' Gemächern auf. Am nächsten Tag taucht Achillas ohne Warnung oder Grund hier auf und hat etwas dagegen, daß ich den Mord untersuche.«


  »Überzeugend, aber weit davon entfernt, stichhaltig zu sein«, meinte Asklepiodes.


  »Es gibt weitere Hinweise. Vor ein paar Tagen spazierte ich aus bloßer Neugier auf den Exerzierplatz der makedonischen Garnison. Ich entdeckte eine im Bau befindliche Kriegsmaschine und trat näher heran, um sie mir genauer anzusehen. Dieser Lümmel Memnon vertrieb mich überaus rüpelhaft vom Gelände. Ich wette, wenn wir jetzt dorthin gehen, ist diese Maschine verschwunden.«


  »Wenn Iphikrates, wie du zu argwöhnen scheinst, Kriegsmaschinen für Achillas entworfen hat, warum sollte jener ihn dann ermorden?«


  »Das ist mir auch ein Rätsel«, räumte ich ein.


  »Möglicherweise hat Achillas sich mit Iphikrates' Entwürfen an andere Könige gewandt, was vielleicht einen Vertragsbruch darstellte. Ich habe herausgefunden, daß Iphikrates für bestimmte Konstruktionszeichnungen eine große Summe Geldes von Phraates von Parthien angenommen hat.«


  »Na und«, sagte Asklepiodes, »sind diese Machenschaften von Achillas illegal oder stellen sie nur eine kalkulierte Provokation dar?«


  »So ließen sie sich zumindest deuten. Unsere Außenpolitik kann eine sehr komplexe Angelegenheit sein. Wenn ein König unsere Hilfe und unseren Schutz erst einmal angenommen hat, haben wir in militärischen Dingen das Sagen. Das ist unser Recht als Volk mit den besten Soldaten der Welt. Wenn wir feststellen, daß ein solcher König seine Verteidigungsanlagen stärkt, müssen wir davon ausgehen, daß er sie gegen uns stärkt, weil er, mit unserer Hilfe, niemanden zu fürchten hat.«


  Asklepiodes tat einen jener Räusperer, mit denen man Skepsis andeutet. »Vielleicht haben manche Könige, ungeachtet allen gesunden Menschenverstandes, weniger Vertrauen in die Sicherheit römischen Schutzes als du.«


  »Oh, ich gebe zu, hin und wieder müssen sie ein kleines Massaker oder die Eroberung einer Stadt erleiden, bevor die Legionen ihnen zur Hilfe eilen, aber im großen und ganzen ist das System verläßlich. Manchmal lassen wir sie als Geste ihres Vertrauens einen Teil der Stadtmauer ihrer Hauptstadt einreißen.


  Wenn sie mit dem Wiederaufbau beginnen, ohne uns vorher darüber zu informieren, dann wissen wir, daß sie irgend etwas im Schilde führen. Unsere Übereinkunft mit Ägypten ist nicht ganz so förmlich, aber dieses Interesse an moderneren Waffen ist höchst verdächtig.«


  »Und es gibt sonst keine Feinde, die derartige Vorkehrungen rechtfertigen könnten?«


  »Jetzt, wo der alte Mithridates tot ist und Tigranes sämtliche Zähne gezogen sind, gibt es keinen mehr. Parthia ist viel zu weit weg.«


  »Vielleicht ein Aufstand unzufriedener Adeliger? Ich habe Gerüchte gehört, daß einige der Nomoi unter Waffen stehen und sich der Oberherrschaft Alexandrias widersetzten.«


  »Das wäre eine Aufgabe für die Infanterie oder Kavallerie«, sagte ich. »Ich habe einen Großteil des Landes bis hinunter zum ersten Katarakt bereist. Es gibt dort keine nennenswerten Befestigungsanlagen. Dieser Teil Ägyptens wird durch die Wüste geschützt. Die einzigen mit Mauern umgebenen Städte findet man hier in der Gegend des Nildeltas, und die hat Ptolemaios' alle unter Kontrolle.«


  »Du scheinst gute Gründe für deinen Verdacht zu haben. Was willst du jetzt unternehmen? Deine Vorgesetzten gehören nicht zu der Sorte Männer, die übereilt handeln.«


  »Nein, ich muß weitere Indizien zusammentragen. Ich genieße einen völlig ungerechtfertigten Ruf als Unruhestifter, und sie werden alle meine Darlegungen mit großer Skepsis betrachten, wenn ich ihnen nicht etwas Konkreteres präsentiere als das, was ich bis jetzt in der Hand habe.«


  »Und wie willst du diese Informationen zusammentragen?«


  »Ich denke, es wird Zeit, eine kleine Reise zu unternehmen.«


  Ich verabschiedete mich von Asklepiodes und ging in die Bibliothek. Der riesige Saal atmete den staubigen Geruch alter Bücher und hallte vom Geleier der lesenden Gelehrten wider.


  Trotz der Größe und Wuchtigkeit des Gebäudes war es hier drinnen nicht düster, weil hinreichend Licht durch einen außergewöhnlich großen Lichtgarten und zahlreiche Oberlichte aus reinstem Glas fiel. Sämtliche bei der Innenausstattung verwendeter Marmor war weiß, um das Licht voll auszunutzen.


  Überall im Saal verteilt standen Statuen der verschiedenen Götter des Lernens und Wissens: Apollo, Athena, der ibisköpfige Thot und andere sowie Büsten der bedeutendsten Philosophen. Die Wände waren bis zu dem Gaden mit rautenförmigen Zellen überzogen, in denen sich Schriftrollen stapelten wie Weinfässer, wobei ein kleines Täfelchen den Bestand jeder Nische verkündete.


  Ich fragte mich zu dem Flügel der Sammlung aus Pergamon durch und fand Eumenes von Eleusis, der das Kopieren einiger seiner kostbaren Schriftrollen überwachte.


  »Kann ich dir helfen, Senator?« fragte er höflich. »Ich hoffe doch. Es geht um das Buch, das aus dem Arbeitszimmer Iphikrates' verschwunden ist; du sagtest, es sei von Biton und trüge den Titel Über Kriegsmaschinen?« »So ist es.«


  »Hast du zufälligerweise eine Kopie davon?« Er nickte ernst.


  »Ja. Wir lassen von jedem Buch, das in die Bibliothek kommt, Kopien machen, damit wir nicht ständig die wertvollen Originale heraus geben müssen.«


  »Aber Iphikrates bestand auf dem Original?«


  »Er beharrte hartnäckig darauf. Er sagte, er wolle sich nicht mit den unvermeidlichen Kopisten-Fehlern herumärgern.«


  »Ich verstehe. Dürfte ich einmal einen Blick in die Kopie werfen?«


  »Aber natürlich, Senator.« Ich folgte ihm zu einer Nische, wo Unmengen von Schriftrollen mit Etiketten an den Griffen in den Regalen lagerten. Er ließ seinen fachmännischen Blick über die Reihen wandern und zog eine Rolle hervor. Sie war um einiges kleiner als das riesige Original, das ich in Iphikrates' Arbeitszimmer gesehen hatte.


  »Ist es ein einzelner Band?« fragte ich. »Ja, es ist kein besonders langes Werk. Wenn du einen Blick hineinwerfen willst, roll es bitte vorsichtig auf. Wahrscheinlich hat es seit hundert Jahren niemand mehr in der Hand gehabt.«


  »Wie kommt es, daß das Museion das Original besitzt, obwohl es Attalos I. von Pergamon gewidmet ist? Ich hätte vermutet, es in der dortigen Sammlung zu finden.« Die Herrscher von Pergamon hatten in Anlehnung an das alexandrinische Vorbild eine Bibliothek gegründet, die noch immer den Ruf genoß, nur vom Original übertroffen zu werden.


  »Einer der früheren Ptolomäer hat es... ahm... geborgt, um eine Kopie erstellen zu lassen. Durch ein Versehen wurde hinterher nicht das Original, sondern eine ausgezeichnete Kopie zurück gegeben.« »Ist das ein häufiges Versehen?« fragte ich. »Nun ja, wir haben etliche tausend Manuskripte aus dieser Bibliothek.«


  Das machte Sinn. König oder Fußvolk, alle Makedonier waren Diebe.


  »Wir haben noch einige Tische frei, Senator, wenn du das Buch jetzt lesen möchtest.«


  »Eigentlich würde ich es lieber mit in die Botschaft nehmen und zu meiner Kurzweil lesen, wenn das erlaubt ist.«


  »Nun, wir ziehen es vor, keine Werke außerhalb der Bibliothek zu verleihen, Senator. Jetzt, seit das Original verschwunden ist, ist dies das einzige Exemplar, das wir noch haben.«


  »Wenn meine Ermittlung erfolgreich ist«, erwiderte ich, »werde ich dir das Original sehr wahrscheinlich wiederbeschaffen können.« Ich hielt die Rolle fest umklammert.


  »Nun, in diesem Fall und in Anbetracht des dringenden Wunsches unseres Souveräns, Rom in jeder nur erdenklichen Weise gefällig zu sein, können wir meines Erachtens eine Ausnahme machen.«


  »Mein herzlichster Dank ist dir gewiß, genau wie der des Senates und des Volkes von Rom«, versicherte ich ihm.


  Zurück in der Botschaft, suchte ich Creticus auf. Ich traf ihn bei der Lektüre der Korrespondenz aus Rom und anderen Teilen der Erde an.


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne ein paar Tage frei nehmen, um auf die Jagd zu gehen.«


  Er musterte mich argwöhnisch. »Seit wann gefällt es dir, deine Zeit mit anstrengenderen Betätigungen als dem Betrachten von Wagenrennen zu verbringen? Was hast du vor?«


  »Ich brauche ein wenig Bewegung. Zu lange zu gut gelebt, könnte man sagen.«


  

  »Nun, es ist ja nicht so, als ob du hier irgend etwas Wichtiges zu tun hättest. Nimmst du Julia mit?«


  »Ich glaube nicht, daß das schicklich wäre. Wir sind schließlich noch nicht verheiratet.«


  »Du machst dir Sorgen um Schicklichkeit? Jetzt weiß ich sicher, daß du mir etwas verschweigst. Was ist eigentlich mit deiner Ermittlung in dieser Mordsache?«


  »Die lasse ich ein paar Tage ruhen.«


  »Na gut, zieh los. Aber halt dich aus jedem Ärger raus.«


  Hermes war kaum weniger erstaunt, als ich es ihm erzählte.


  »Jagen?« fragte er. »Du meinst, Tiere jagen?« »Was sollte ich wohl sonst jagen? Außer entlaufenen Sklaven vielleicht?«


  »Aber das hast du doch noch nie gemacht.«


  »Um so mehr Grund, jetzt damit anzufangen. Geh und besorg uns eine Jagdausrüstung. Hier gibt es doch Gewänder und Gerät für jedwede Tätigkeit. Wir brechen morgen früh auf, sobald es hell genug ist.« Murmelnd und kopfschüttelnd kam er meinem Wunsch nach.


  Ich machte es mir in einer gemütlichen Ecke mit einem Krug Wein bequem und vertiefte mich in Bitons Buch. Ich streifte die steife Lederhülle ab und begann, das rissige Dokument zu entrollen. Im Gegensatz zum Original war diese Kopie aus ägyptischem Papyrus, ein weiterer Grund für seinen reduzierten Umfang.


  Biton begann mit einer Abhandlung über die Geschichte der Kriegsmaschinen. Unter den Babyloniern und Ägyptern, mehr noch unter den frühen Griechen waren sie sehr selten gewesen.


  Die griechische Armee, die Troja belagert hatte, hatte kein Kriegsgerät eingesetzt, mit Ausnahme des hölzernen Pferdes und das war etwas anderes. Aber je mehr Menschen mit einander um befestigte Städte kämpften, desto notwendiger wurden derartige Maschinen. Zunächst handelte es sich lediglich um schlichte Türme zur Erstürmung der Stadtmauern, überdachte Galerien auf Rädern, um Rammböcke zu schützen, sowie die diversen Varianten geschoßschleudernder Apparaturen. Alexanders Schlachten hatten weitestgehend auf freiem Felde stattgefunden, so daß er nur selten auf Maschinen zurück greifen mußte. Dann kamen die Diadochen. Diese Männer hatten keine neuen Ländereien zu erobern, sondern kämpften nur endlos mit einander um die Überbleibsel von Alexanders Weltreich. Die Kämpfe bestanden in der Hauptsache aus der Eroberung der Häfen, Festungen und Hauptstädte des Feindes. Eine solche Kriegsführung verlangte nach Maschinen; diesem Unternehmen widmeten sich die Diadochen mit derselben Manie für Größe und Komplexität, die sie bei der Errichtung von Bauwerken an den Tag legten. Der bekannteste von ihnen war Demetrios Poliorketes, »der Belagerer«, Sohn von Antigonus dem Einäugigen und der bedeutendste Freizeitmilitär aller Zeiten. Er entwarf einige der seltsamsten und garantiert größten Kriegsmaschinen, die je erdacht wurden.


  Er ließ Sturmtürme auf mit einander verbundenen Schiffen errichten, um Hafenmauern anzugreifen. Er erbaute mehr als dreißig Meter hohe Türme, ausgestattet mit Dutzenden von Katapulten und vollständig mit Eisen beschlagen.


  Andere folgten seinem Beispiel. Dionysos, der Tyrann von Syracus, hatte eine Art Akademie der militärischen Künste gegründet, an der die besten Maschinenbauer der Welt an neuem Kriegsgerät, neuen Taktiken sowie Waffen und Rüstungen feilten.


  Mit dem Aufstieg Roms war sämtliches militärisches Herumexperimentieren beendet. Wir hatten sie alle geschlagen, weil wir wußten, daß die ultimative Waffe die römische Legion und ihre Organisation war. Mit ihrer Hilfe heimsten selbst mittelmäßige Generäle mit monotoner Regelmäßigkeit einen Sieg nach dem anderen ein. Ein kreativer General wie ( bis heute, fällt es mir schwer, das zuzugeben) Caesar konnte regelrechte Wunder vollbringen. Und den Diadochen ging es nur ums Kämpfen. Es war das einzige, wozu sie taugten. Römer hingegen schätzen Gesetze und eine starke Regierung. Aber irgend jemand schien zu glauben, daß die historisch zwangsläufige römische Herrschaft sich abwenden ließ, und er meinte, daß der Besitz einer Wunderwaffe ihm zum Sieg über die unbesiegbaren Legionen verhelfen würde.


  Es folgte ein längerer, illustrierter Abschnitt über die verschiedenen Maschinen einschließlich der spleenigen Monster des Demetrios. Ein abschließender Teil handelte von den Verteidigungsanlagen, die der große Archimedes für Syracus entworfen hatte. Auch die Brandspiegel wurden erwähnt, obwohl es keine genaue Beschreibung von ihnen gab. Der Kran, der angeblich Schiffe aus dem Wasser gehoben und über den Iphikrates sich lustig gemacht hatte, fand sich nicht, war also offenbar die Erfindung späterer Legendenschmiede gewesen. Es gab allerdings ein kranartiges Gerät, dessen Schwenkarm über das Hafenbecken reichte und schwere Gewichte auf die angreifenden Schiffe werfen konnte, um so Deck und Rumpf zu zerschlagen und sie zu versenken. Vielleicht war das der wahre Kern der Geschichte. Als ich fertig war, war es dunkel geworden und mein Krug fast geleert. Es war eine faszinierende Lektüre gewesen, obwohl sie einige Fragen offenließ. Ich wußte immer noch nicht, warum der Mörder die Schriftrolle mitgenommen hatte. Er mußte doch wissen, daß es zumindest eine Kopie gab, und zweifelsohne gab es weitere in anderen Händen. Hatte Iphikrates sich im Original möglicherweise Notizen gemacht? Das hielt ich für unwahrscheinlich. Die Bibliothekare hätten es bestimmt für einen Frevel gehalten. Der Text und die Zeichnungen wären für den Hauptmann eines Trupps von Maschinenbauern, die eine Stadt oder Festung zu belagern hatten, von allergrößtem Nutzen gewesen; aber ich konnte nichts darin entdecken, was einen Möchtegern-Eroberer davon überzeugt hätte, daß hierin etwas verborgen lag, das das Gleichgewicht der Macht erschüttern könnte und sich zum Nachteil Roms auswirken würde. Es mußte mehr hinter der Sache stecken, und es hatte etwas mit Bitons Originalmanuskript zu tun, was vor mehr als einem Jahrhundert Attalos zugeeignet worden war.


  

  



  
VII


  Im Licht einer Lampe legte ich die Jagdgewänder an, die Hermes in der gut sortierten Kleiderkammer der Botschaft gefunden hatte. Die Tunika war rostbraun mit einem olivgrünen Doppelstreifen von den Schultern bis zum Saum. Die hohen roten Lederstiefel waren mit gepunktetem Servalfell besetzt. Die zierlichen Tatzen baumelten über dem Schienbein. Alles in allem eine schneidige Ausstattung, so daß es mir richtig leid tat, daß Julia keine Gelegenheit haben würde, mich darin zu bewundern.


  Hermes erwartete mich vor meiner Tür und verließ mit mir gemeinsam die Botschaft. Er war bepackt mit unserer Jagdausrüstung: kurze Speere, ein Bündel aus zwei Umhängen, ein Ranzen Reiseproviant sowie ein riesiger Weinschlauch. »Ich muß das hoffentlich nicht weit schleppen!« grummelte er.


  »Hermes, wie hättest du je in der Legion überleben wollen?


  Weißt du, was ein Soldat alles mit sich herum zu schleppen hat?«


  »Na und?« meinte er. »Die Legion ist was für Bürger. Und ich wette, daß du nie soviel tragen mußtest. Du warst Offizier.«


  »Um deine Frage zu beantworten, wir werden den größten Teil der Reise per Schiff zurücklegen.«


  Trotzdem war es ein langer Marsch. So früh am Morgen war die Stadt praktisch menschenleer. Als wir an der makedonischen Garnison vorbeikamen, war es eben hell genug, um zu erkennen, daß die Kriegsmaschine, wie ich prophezeit hatte, nirgendwo zu sehen war. Wir nahmen die Kanopos-Straße und folgten ihr durch die Stadt, bis wir den Kanal erreichten, der quer durch Rhakotis verläuft und den Kibotos-Hafen mit dem Nilkanal und dem Mareotis-See verbindet. An einer Brücke über den Kanal machten wir halt, und Hermes setzte schwer seufzend seine Last ab. Ich stieg die Treppe hinab zu dem breiten Gehsteig, der den Kanal auf der gesamten Länge säumte. Auf dem Kanal war ein dichtes Gewimmel aus Booten und Flößen, die meistens Bauern gehörten, die ihre Waren zu den Märkten der Stadt brachten. Ich fand einen Steg mit Ausflugsbarkassen. Die Bootsmänner saßen in ihren Schiffen. Als ich mich näherte, trat ein Hafenvorarbeiter auf mich zu und musterte meine Kleidung.


  »Du willst auf die Jagd gehen, Herr? Ganz in der Nähe findet man Löwen, Gazellen...«


  »Wonach ich im einzelnen jagen werde, habe ich noch nicht entschieden«, erklärte ich dem Mann. »Gibt es hier einen Bootsmann, der den Philosophen Iphikrates von Chios auf seinen Expeditionen befördert hat?«


  Der Mann sah mich verwirrt an, drehte sich jedoch um und redete die Bootsleute auf ägyptisch an. Ein Mann erhob sich und stieg aus seinem Schiff. Er wechselte ein paar Worte mit dem Vorarbeiter, der sich wieder an mich wandte.


  »Dieser Mann hat Iphikrates dreimal gefahren.«


  »Sag ihm, daß ich dorthin will, wo Iphikrates war.« Nach einigem Verhandeln hatten wir uns auf einen Preis geeinigt.


  Hermes und der Bootsmann verstauten das Gepäck in dem kleinen Boot, während ich es mir im Bug bequem machte.


  Nachdem wir abgelegt hatten, trieben wir still an der erwachenden Stadt vorbei.


  Der Bootsmann war ein typischer Vertreter der ägyptischen Flußbewohner. Er hatte kurze O-Beine und sich in seinem Leben wahrscheinlich nur selten an Land bewegt. Seine Beherrschung des Griechischen war recht rudimentär, und er sprach kein einziges Wort Lateinisch. Schweigsam und ernst stakte er sein Boot wie eine Figur auf einem Wandgemälde.


  Bald hatten wir den Tunnel erreicht, der durch die Mauer zum See führte, das große Doppelfallgitter war für den Tag geöffnet.


  Der Großteil des Verkehrs bewegte sich um diese Tageszeit stadteinwärts. Nur wenige Boote verließen die Stadt. Wir passierten den Eingang zum Nilkanal und fuhren in Richtung See weiter. Ich drehte mich um und rief den Bootsmann.


  »Trifft es zu, daß Iphikrates den Nil bereist hat, um das Ansteigen und Abfallen sowie die Strömungen nahe der Ufer zu messen?« Ich war mir nicht sicher, ob er die Frage ganz verstanden hatte, doch er hatte offenbar genug begriffen. »Er ist zum See gefahren.«


  Wenig später hatten wir die ruhigen Gewässer des MareotisSees erreicht. Die Ufer waren flach und sumpfig und von Papyrus gesäumt. Im niedrigen Wasser tummelten sich Wasservögel -Enten, Gänse, Möwen, Reiher und hin und wieder sogar ein watender Ibis. Wir kamen an Suhlen vorbei, in denen sich Flußpferde ergötzten, deren scheinbar lächelnder Rachen und komisch wackelnde Ohren über ihr im Grunde genommen feindseliges Wesen hinwegtäuschten. Hermes' Augen wurden groß und rund, als er die riesigen wilden Viecher so nah sah.


  

  »Und wenn sie uns angreifen?« fragte er. »Sie haben dir doch bisher auch keine Angst gemacht«, erwiderte ich.


  »Da waren wir ja auch mit einem größeren Boot unterwegs.


  Die Biester könnten uns mit einem Bissen verschlucken.«


  »Wenn ihnen danach wäre. Aber sie fressen nur Gras. Solange wir ihnen nicht in die Quere kommen, lassen sie uns in Ruhe.


  Dieses Tier hingegen«, ich wies auf etwas, das wie ein treibender Baumstamm aussah, »wird dich garantiert fressen, wenn du ins Wasser fallen solltest.« Als ob es mir zugehört hätte, drehte sich das Biest um und betrachtete uns. Hermes erblaßte.


  »Warum rotten sie diese Ungeheuer nicht aus?« fragte er.


  »Krokodile sind die heiligen Tiere des Gottes Sobek. Sie werden mumifiziert und in Tempelkrypten aufgestellt.« »Ägypter! Gibt es irgend etwas, was sie nicht verehren und zu Mumien verpacken?«


  »Sklaven«, erklärte ich ihm. »Es gibt keinen Gott der Sklaven.«


  »Ich wette, es gibt auch keinen Gott der Römer«, lautete seine Entgegnung.


  Wir trieben in östlicher Richtung auf das Delta zu, bis die Sonne ihren Zenit fast erreicht hatte. Dann umschifften wir eine flache Landspitze und kamen an eine Stelle, wo ein steinerner Landungssteg ins Wasser hinausragte. Der Bootsmann wies mit der Spitze seines Stabes auf den Kai. »Was ist das?« fragte ich ihn.


  »Hierher ist der Mann aus dem Museion immer gefahren.«


  »Wessen Anwesen ist das?«


  Er zuckte die Schultern. »Es gehört dem König oder irgendeinem bedeutenden Adeligen.« Eine Vermutung, mit der man nicht falsch liegen konnte, weil alles dem König oder irgendeinem bedeutenden Adeligen gehörte.


  »Fahr weiter«, befahl ich ihm. »Ich sage dir, wo wir an Land gehen werden.«


  Er wandte sich von dem Kai ab. Auf dem Pier sah ich keine Menschenseele. Soweit ich es beurteilen konnte, waren wir unbeobachtet. Aber das war ohnehin von geringer Bedeutung, da wir nicht das einzige Wasserfahrzeug waren, das an diesem Morgen auf dem See unterwegs war. Fischer und Vogeljäger gingen ihrer Arbeit nach, und Boote transportierten die Produkte, die in den großen Plantagen am Ufer des Sees geerntet wurden. Barkassen wie die unsrige schifften riesige Bündel von Papyrushalmen in die Papierfabriken von Alexandria. Auf dem Wasser herrschte nicht direkt Gedränge, aber ein Boot mehr oder weniger sollte an sich keine besondere Aufmerksamkeit erregen. Etwa eine Meile östlich des Piers entdeckte ich einen kleinen Wasserarm, der sich durch das Schilf ans Ufer wand. »Geh dort an Land.«


  Der Bug des Schiffes lief auf einer von Palmen gesäumten Sandbank auf Grund. Wir entluden unsere Ausrüstung und stellten sie unter den Bäumen ab. Der Bootsmann sah sich mit zweifelnder Miene um.


  »Hier gibt's nicht viel zu jagen, glaube ich.«


  »Wir werden unser Glück trotzdem versuchen«, erklärte ich ihm. »Hol uns morgen hier um dieselbe Zeit wieder ab, dann werde ich dir das Doppelte von dem bezahlen, was du heute bekommen hast.«


  Ihm war es letztlich einerlei, also willigte er ein. Auf der ganzen Welt gehen die Leute davon aus, daß alle Ausländer verrückt sind. Deshalb kommt man in einem fremden Land mit exzentrischem Verhalten so gut durch. Er stieß sein Boot vom Ufer ab und war bald außer Sichtweite. Wir trugen unsere Ausrüstung zu einer Stelle, die durch hohe Büsche sichtgeschützt war, und machten im Schatten der Palmen Pause.


  »Also gut«, sagte Hermes. »Warum sind wir hier? Jedenfalls bestimmt nicht zum Jagen.« Ein Geräusch in der Nähe ließ ihn zusammenfahren. Als er erkannte, daß es sich nur um einen verärgerten Ibis handelte, entspannte er sich wieder.


  »Iphikrates hatte die Angewohnheit, einmal monatlich eine Reise zu machen, angeblich, um den Wasserstand des Nils zu messen. Wie wir soeben erfahren haben, fuhr er nicht einmal in die Nähe des Flusses. Statt dessen kam er hierher, und ich habe vor heraus zu finden, was er hier gemacht hat.«


  »Wenn er über sein wahres Ziel gelogen hat, hatte er einen Grund dafür«, sagte Hermes und demonstrierte damit die Einsicht eines Sklaven in das Wesen der Täuschung. »Könnte das nicht gefährlich werden?«


  »Auf jeden Fall. Deswegen möchte ich das Risiko auch so gering wie möglich halten. Viele Reisende gehen in der ägyptischen Wildnis jagen, so daß unser Aufbruch aus der Stadt keinen Verdacht erregt haben sollte. Ich habe vor, dieses Anwesen auszukundschaften, aber ich werde vorsichtig zu Werke gehen. Jetzt ist es noch zu früh. Wir brechen auf, wenn die Sonne tiefer steht.«


  »Wir?« fragte Hermes.


  »Ja, wir. Das wird dir Spaß machen, Hermes, es ist genau die Beschäftigung, die dir gefallen müßte.«


  »Du meinst, mir sollte es Spaß machen, erwischt und als Spion gefoltert zu werden?«


  »Nein, Hermes. Nicht erwischt zu werden, macht dir Spaß.«


  Wir machten es uns so bequem wie möglich und dösten bis zum späten Nachmittag. In der Kühle des frühen Abends entzündeten wir ein kleines Feuer, in dessen Flammen ich ein wenig verfaultes Palmenholz verkohlte. Dann löschten wir das Feuer sofort wieder, damit der Rauch uns nicht verriet.


  Einige Jahre zuvor hatte ich während des Aufstands des Sertorius unter meinem Verwandten Quintus Caecillius Metellus Pius in Spanien gedient. Ich hatte keine offenen Schlachten mit festen Formationen gesehen, sondern statt dessen einen Guerillakrieg in den Bergen mitgemacht. Die meisten Menschen hielten das für eine erbärmliche Form der Kriegsführung, da das konventionelle militärische Führen von Soldaten in eine siegreiche Schlacht als notwendige Voraussetzung für das politische Fortkommen in Rom galt. Aber ich hatte in dieser Zeit viele nützliche Fertigkeiten erlernt. Unsere iberischen Bergführer hatten mir die Grundlagen ihrer Kunst beigebracht, und die sollten mir jetzt in Ägypten recht nützlich sein.


  Als wir die Vorbereitungen für unseren Aufbruch trafen, war Hermes ganz erpicht darauf, endlich loszugehen. Er hatte die letzten Stunden nahe am Rande der Panik verbracht. Als echtes Großstadtkind war er fest davon überzeugt, daß es in freier Natur nur so wimmelte von wilden ausgehungerten Tieren, die auf sein Fleisch aus waren. Jedes Kräuseln auf dem Wasser war ein landendes Krokodil, jedes leise Rascheln in den Bäumen eine Kobra. Die Skorpione, die Alexandria verseuchten, stellten wahrscheinlich eine weit größere Gefahr dar, aber sie waren gewöhnlich. Aus irgendeinem Grund haben die meisten Menschen Angst davor, auf exotische Weise dahingerafft zu werden.


  Ich beschmierte Gesicht sowie Arme und Beine mit dem Ruß der verkohlten Hölzer und befahl Hermes, das gleiche zu tun.


  Dann bestrichen wir uns von oben bis unten mit rötlichem Lehm vom Flußufer. Die Ägypter unterteilten ihre Nation in das Rote und das Schwarze Land. Als Rotes Land wurde Oberägypten im Süden bezeichnet, aber eigentlich ist es, wenn man den Fluß und das Delta verläßt, überall in Ägypten einigermaßen rot. Mit unseren beschmierten Gliedmaßen und Gesichtern und unseren dunkelroten Tuniken sollten wir im verblassenden Licht perfekt mit der Umgebung verschmelzen.


  Ich nahm einen der kurzen Jagdspeere und befahl Hermes, das gleiche zu tun. Er hielt ihn, als sei er eine Natter, die ihn jeden Moment beißen könnte, aber ich dachte, daß es ihm vielleicht ein wenig Selbstvertrauen vermitteln würde. Wir beschmierten die Spitzen mit Ruß und Lehm, um jedes Glitzern zu unterbinden, und machten uns auf den Weg. Die erste halbe Meile war leicht, die Schilfrohre und das Gebüsch waren so hoch, daß wir aufrecht gehen konnten. Wir begegneten jeder Menge Tiere, was das Nervenkostüm meines Sklaven arg strapazierte. Wir störten eine Familie kleiner häßlicher Schweine, ein Hyänenpaar lauerte im Unterholz und beobachtete uns. Ein Schakal spitzte seine Ohren in unsere Richtung. Letztere sind recht anmutige kleine Tiere, unseren Füchsen nicht unähnlich.


  »Hermes«, flüsterte ich, als er zum etwa zwanzigsten Mal zusammenfuhr, »die wirklich gefährlichen Tiere kommen erst noch, und du wirst sie daran erkennen, daß sie Waffen tragen.«


  Das beruhigte ihn.


  Mit überraschender Plötzlichkeit ging der dichte Bewuchs des Ufers in Nutzland über. Wo das hohe Gras endete, war ein Deich aufgeschüttet worden, vermutlich gegen die periodischen Überschwemmungen des Sees. Wir erklommen ihn auf allen vieren. Oben angekommen, hob ich vorsichtig den Kopf, bis ich über die Kuppe hinweg sehen konnte.


  Auf der anderen Seite erstreckte sich kultiviertes Land, aber die Felder lagen brach, und man hatte allem Anschein nach Gras gesät, um sie mindestens ein oder zwei Jahre als Weideland zu verwenden. Einige gescheckte ägyptische Rinder mit gebogenen Hörnern grasten friedlich auf der satten Weide. In der Ferne konnte ich vage verschiedene Gebäude und Objekte mit seltsamen Konturen erkennen, einschließlich eines Bauwerkes, das wie ein hoher Wachturm aussah. Den wollte ich mir näher ansehen, doch es war noch zu hell, um die Weide offen zu überqueren, wo wir leicht hätten gesehen werden können. Einige hundert Meter weiter links entdeckte ich eine Dattelpalmenplantage. Ich duckte mich hinter die Deichkuppe, und Hermes folgte meinem Beispiel.


  »Wir wollen doch nicht etwa dieses Feld überqueren, oder?«


  fragte er. »Es ist voller Kuhscheiße, und diese Viecher haben spitze Hörner.«


  »Ich habe keine Bullen gesehen«, erklärte ich ihm. »Aber keine Sorge. Wir werden zu der Dattelpalmenplantage dort drüben gehen und uns einen Weg zwischen den Bäumen bahnen.« Er nickte begeistert. Er war von Natur aus verstohlen und hinterhältig, so daß ihm unser Abenteuer mit Ausnahme der Tiere gefiel.


  Wir legten den kurzen Weg zurück, kletterten auf den Deich und stiegen ins kühle Dunkel der Plantage hinab. Sie wirkte genau wie die Felder verlassen. Die Früchte des letzten Herbstes lagen als Futter für Schweine und Paviane auf dem Boden, während sich über uns weitere Affen tummelten, die genüßlich die diesjährige Ernte verspeisten.


  »Dies ist eines der fruchtbarsten Ackergrundstücke auf der ganzen Welt«, sagte ich, »und irgend jemand läßt es verkommen. Das paßt nicht zu einem Ägypter.« Der Anblick verletzte die Überreste meiner römischen Landseele. Hermes hingegen zeigte sich ungerührt, aber Sklaven verrichten ja auch die eigentliche Arbeit, während wir Landbesitzer uns in einer Art Agrar-Nostalgie ergehen konnten, gespeist von Legenden unserer tugendhaften Vorfahren und pastoraler Poesie.


  

  Wir bewegten uns vorsichtig durch die Plantage und ließen immer wieder die Blicke nach möglichen Beobachtern schweifen. Einmal kreischte und johlte eine Horde Paviane und bewarf uns mit Dung und Datteln. Im Gegensatz zu den livrierten Dienern bei Hof waren diese Paviane recht bösartige und übellaunige Biester, die aussahen wie haarige Zwerge mit langen, mit kräftigen Reißzähnen ausgestatteten Schnauzen.


  »Glaubst du, der Lärm hat uns verraten?« fragte Hermes, als wir an ihnen vorbei waren.


  »Paviane machen immer solchen Krach. Sie schreien sich gegenseitig genauso an wie einen Eindringling. Jeder hier kennt das.«


  Vom äußersten Rand der Plantage konnten wir die Dächer der Gebäude sehen, aber das Gras war so hoch gewachsen, daß man sonst nichts erkennen konnte mit Ausnahme des extrem hohen Turms, der im Licht der untergehenden Sonne in leuchtendem Rot erstrahlte. Hermes zeigte auf das Ungetüm.


  »Was ist das?« flüsterte er.


  »Ich glaube, ich weiß es, aber ich möchte ihn mir trotzdem einmal näher ansehen«, erwiderte ich ebenso flüsternd. »Von jetzt an mußt du ganz leise sein und dich nur noch sehr langsam fortbewegen. Behalte mich im Auge und tue alles, was ich tue.« Mit diesen Worten warf ich mich flach auf den Bauch und begann, den Speer neben mir über den Boden ziehend, vorwärts zu robben. Es war eine recht schmerzhafte Art der Fortbewegung, aber dagegen ließ sich nichts machen. Ich zog mich, Ellenbogen voran, durch das hohe Gras und hielt ängstlich nach Schlangen Ausschau, die es in Ägypten überreichlich gibt.


  Ich war nicht so nervös wie Hermes, aber nur ein Narr zieht diese Tiere nicht in Betracht. Wenn man wie ein Reptil auf dem Bauch durch die Gegend kroch, drang man sozusagen in das Reich der Schlangen ein und sollte gewappnet sein, sich ihnen zu stellen - oder besser zu legen.


  Nach ein paar Minuten Robben hatte ich den Rand der hohen Wiese erreicht und wartete, bis Hermes neben mir war. Langsam wie Pantomimen bogen wir die Halme vor unseren Nasen beiseite und ließen den Blick über das Feld schweifen.


  Umgeben von landwirtschaftlichen Nutzgebäuden aus Lehm, dem gewöhnlichen Baustoff Ägyptens, lag ein breites Feld aus festgetretener Erde, das aussah wie ein Exerzierplatz. Es war auch tatsächlich ein Exerzierplatz, denn die Menschen, die sich darauf bewegten, waren unverkennbar Soldaten. Das wußte ich, obwohl keiner von ihnen Rüstung oder Helm angelegt hatte, denn sie trugen Militärstiefel und Schwertgürtel, ohne die sie sich wahrscheinlich nackt gefühlt hätten. Es war eine gemischte Truppe aus Makedoniern und Ägyptern, und sie wurden an der fantastischsten Batterie von Kriegsmaschinen ausgebildet, die die Welt seit der Belagerung von Syracus gesehen hatte.


  Ein Trupp bediente einen Apparat, der aussah wie sechs riesige, aneinandergefügte Standarmbrüste. Er wirkte reichlich lächerlich, aber mit einem Klirren, das mich zusammenfahren ließ, wurden auf einmal sechs schwere Wurfspeere gleichzeitig abgefeuert und bohrten sich durch eine Formation von Strohpuppen, die auf der anderen Seite des Feldes aufgestellt war. Die Maschine rumpelte von der Vehemenz des Abschusses ächzend hin und her, während einige der Speere vier oder mehr Figuren durchbohrten, bevor ihr Flug gebremst wurde.


  An einer anderen Stelle des Feldes bedienten etliche Männer ein riesiges Katapult mit Gegengewicht und einem langen, kranartigen Arm, der nicht wie sonst in einem Korb, sondern in einer Schlinge endete. Soldaten legten einen schweren Stein in die Schlinge und traten zurück. Auf ein Signal hin wurde das Gegengewicht fallen gelassen, und der lange Arm beschrieb einen anmutigen Bogen durch die Luft, bevor er gegen einen mit Tauen abgepolsterten horizontalen Balken schnellte. Die Schlinge wirbelte in einem Halbkreis herum, und der Stein wurde unglaublich hoch und weit in die Luft geschleudert. So weit, daß wir die krachende Landung nicht hörten.


  Es gab auch konventioneller aussehende Waffen, bewegliche, schildkrötenartige Apparate, an denen man Rammböcke befestigt hatte, deren Spitzen tatsächlich die Form von bronzenen Widderköpfen mit gebogenen Hörnern hatten, Giganten zum Durchbrechen von Mauern; kleine Schnellfeuerkatapulte für Felsbrocken und Speere und vieles andere mehr. Doch die zentrale Apparatur, die alles andere winzig erscheinen ließ, war der Turm.


  Er war mindestens siebzig Meter hoch und vollständig mit Eisen beschlagen, daher auch sein seltsam rötlicher Glanz. Auf verschiedenen Ebenen ragten Balkone hervor, ausgestattet mit Katapulten und geschützt durch bewegliche Schilde. Hin und wieder klappte einer von ihnen hoch und nach vorn, ein Geschoß wurde herausgeschleudert, wonach der Schutzschild sofort wieder in seine ursprüngliche Stellung schnappte.


  »Das ist«, sagte ich, »um deine Frage von vorhin zu beantworten, etwas, das stark an die so genannte >Stadtnehmerin< von Demetrios dem Belagerer erinnert. Jener war der größte je erbaute Turm, doch ich vermute, dieser hier ist sogar noch größer.«


  Dann begann sich der Koloß unter gräßlichem Stöhnen und Quietschen zu bewegen. Langsam und quälend ruckelte er Stück für Stück vorwärts, während die Männer in seinem Innern und auf seiner Spitze jubelten. Natürlich erwartet man, daß Belagerungstürme sich auch bewegen können, sonst wären sie nur von äußerst geringem Nutzen, aber normalerweise wurden sie von Ochsen oder Elefanten oder zumindest einer Heerschar von Sklaven oder Gefangenen geschoben. Aber dieses absonderliche Gerät bewegte sich ohne erkennbare Antriebskraft. Außerdem hatte es etwas Unnatürliches, daß ein derart gigantisches Ungetüm sich überhaupt bewegte. Wenn ich nicht bereits flach auf der Erde gelegen hätte, wäre mir bestimmt die Kinnlade runtergefallen.


  »Zauberei!« kreischte Hermes. Er wollte aufstehen, aber ich packte seine Schultern und drückte ihn fest nach unten.


  »Das ist keine Zauberei, du jugendlicher Narr! Es wird durch einen inneren Mechanismus angetrieben, eine Winde oder eine Art Kurbel, eine Apparatur mit einem Getriebe aus Zahnrädern.


  Erst gestern abend habe ich Zeichnungen von solchen Maschinen betrachtet.«


  Ehrlich gesagt hatte ich nur eine äußerst vage Vorstellung, was es sein könnte. Selbst das simpelste Wasserrad kam mir unerträglich kompliziert vor. Trotzdem war mir der Gedanke lieber, daß es eine mechanische Erklärung gab. Mein Glaube an Zauberei und übernatürliche Kräfte war minimal. Außerdem, wenn die Ägypter über so machtvolle magische Kräfte verfügten, warum ließen sie sich dann so leicht von uns manipulieren?


  Eine Fanfare erklang, und sämtliche Militärkonstrukteure ließen ihre Werkzeuge fallen und verließen die Maschinen. Der Arbeitstag war vorüber. Etwa zwanzig Männer kamen nacheinander aus dem Innern des Turms, gefolgt von ungefähr dreißig Ochsen. Nachdem der letzte von ihnen die Maschine verlassen hatte, kamen Sklaven mit Eimern und Schaufeln, um hinter den Ochsen sauber zu machen. So viel zum Thema Zauberei. »Hast du genug gesehen?« fragte Hermes. »Unser Bootsmann kommt erst morgen wieder. Ich möchte mir das Ding einmal von nahem ansehen. Wir gehen zurück zur Plantage und verstecken uns dort, bis es dunkel ist.« In Umkehrung unserer vorherigen Fortbewegung rutschten wir jetzt rückwärts durch das Gras, bis wir sicher im Schutz der Bäume lagen. Zwei Stunden später überquerten wir die Wiese erneut, diesmal gehend, aber geduckt. Langsam und überaus vorsichtig schlichen wir uns bis zum Rand des großen Exerzierplatzes. Wäre dies ein römisches Lager gewesen, hätten sich uns Wachen in den Weg gestellt, aber es handelte sich ja um faule und inkompetente Barbaren, die Kriegsführung und militärische Organisation kaum professioneller betrieben als die Stammesfehden in ihren Heimatländern. Daß sie sich Tausende von Meilen entfernt von jedem Feind auf eigenem Grund und Boden befanden, war keine Entschuldigung. Die Legionen sichern jedes Lager, selbst wenn sie es in Sichtweite der römischen Stadtmauern aufschlagen. Aber für uns war diese Nachlässigkeit natürlich recht bequem.


  Die Maschinen standen wie tote Monster im Mondlicht, als wir uns ihnen näherten. Sie waren aus Holz, das man unter größten Mühen zurechtgeschnitten und gebogen, glatt geschliffen und in manchen Fällen sogar gestrichen hatte.


  Kriegsmaschinen werden normalerweise am Ort der Belagerung selbst aus unbehandeltem, frisch geschlagenem Holz gebaut und nach dem Kampf stehengelassen, nachdem man Eisenteile und Taue sichergestellt hatte.


  Selbst mit meinen unerfahrenen Augen konnte ich erkennen, daß diese Maschinen von Bolzen und Stiften zusammengehalten wurden, so daß man sie zum Transport auseinander nehmen konnte. Das war, wie ich vermutete, eine Innovation von Iphikrates. Ägypten verfügte kaum über im Lande gewachsenes Holz, mit Ausnahme von Palmen, deren weiches und faseriges Holz für derartige Bauten ungeeignet war. Alles Holz mußte importiert worden sein, ganz Schiffsladungen davon.


  Wir gingen zum Sockel des Turms, der einen strengen und unangenehmen Geruch verströmte.


  »Wonach stinkt es denn hier?« fragte Hermes.


  »Man braucht jede Menge Öl, um so viel Eisen vor dem Verrosten zu schützen«, erklärte ich ihm. »Aus dem hier verwendeten Material könnte man Rüstungen für drei Legionen machen.« Ich betastete eine Platte, die sich ein wenig gelöst hatte. Es war gutes Metall, etwa von der Stärke eines Brustpanzers. Ich stieg die rückwärtige Rampe hinauf, aber es war viel zu dunkel, um irgend etwas zu erkennen, nur durch ein paar offen stehende Luken fiel ein wenig Mondlicht. Trotz der Bemühungen der Sklaven roch es im Innern stark nach Ochsen, was mich in Verbindung mit dem Gestank ranzigen Olivenöls schließlich vertrieb.


  Auch die anderen Apparate verschafften mir kaum mehr Aufschluß. Sie waren alle genauso genial konstruiert und liebevoll gebaut. Ich vermutete, daß die konventionelleren Maschinen alle irgendeine von Iphikrates entworfene Verbesserung enthielten, und sei es nur die Leichtigkeit, mit der man sie transportieren und wieder zusammenbauen konnte.


  

  »Was machen wir jetzt?« fragte Hermes, als ich von der Rampe herabstieg.


  »Wir könnten uns die Gebäude einmal näher ansehen«, sagte ich, »aber wahrscheinlich sind es bloß Baracken und Lagerräume. Was immer auch vor sich geht, es geschieht in Alexandria. Dies ist nur ein Ausbildungsgelände und Waffenlager.« Ich dachte eine Weile nach. »Vielleicht wäre es lustig, alles anzuzünden.«


  »Au ja!« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme förmlich hören. »Ich könnte eine Fackel aus einem der Gebäude stiebitzen. Und in den Lagerhäusern muß es jede Menge Ölfässer geben, um all das Metall einzufetten. Der ganze Platz könnte in Flammen stehen, bevor sie überhaupt begriffen haben, was eigentlich los ist!« In Rom galt Brandstiftung als schier undenkbares Verbrechen, insofern würde er wahrscheinlich nie wieder eine derartige Chance bekommen.


  »Aber dann würden sie die ganze Gegend nach den Tätern absuchen. Vielleicht sind sie keine besonders tüchtigen Soldaten, aber wie man Jagd auf flüchtige Brandstifter, Sklaven oder sonst etwas macht, werden sie wohl wissen.«


  »Vielleicht sollten wir es doch lieber lassen.«


  »Außerdem könnte es sein, daß ich all das als Beweis brauche.«


  »Als Beweis wofür?«


  Das war eine gute Frage. Rom würde diese Entwicklung bestimmt mit großem Mißfallen betrachten, aber würde der Senat sich zu konkreten Aktionen durchringen? Ich bezweifelte es. Und was hatte all dies mit dem Mord an Iphikrates zu tun?


  Diese unbeantworteten Fragen gingen mir im Kopf herum, als wir uns verstohlen auf den Rückweg zum Seeufer machten.


  

  



  
VIII


  Eine der Voraussetzungen für eine Karriere in der römischen Politik sind die beschwerlichen, aber notwendigen Lehrjahre im öffentlichen Dienst. Niemand mag sie, doch sie lehren einen zumindest, wie ein Staat funktioniert. Deswegen regieren Könige oft so schlecht. Sie kennen die öffentliche Verwaltung nur von ganz oben. Sie genießen die angenehmen Seiten: kämpfen, Feinde töten, alle Welt herumkommandieren und über dem Gesetz stehen. Alles übrige jedoch langweilt sie, und sie überlassen es Männern oder manchmal auch Eunuchen, die ihre eigenen Ambitionen haben. Da die Könige nicht wissen, wie das Regierungsgeschäft funktioniert, können sie auch nicht erkennen, daß ihre Lakaien inkompetent sind, sie berauben oder sogar zu stürzen versuchen.


  Nachdem ich den Schlamm abgewaschen und mich wieder anständig gekleidet hatte, sprach ich beim Katasteramt vor, einem geräumigen Regierungsgebäude unweit des Palastes. Ich wußte, daß man mir hier Auskunft über die exakten Grenzen und genauen Besitzverhältnisse jeden Quadratzentimeter Bodens in Ägypten erteilen konnte. Die Ägypter hatten die Kunst der Landvermessung aus schierer Notwendigkeit erfunden, da der Nil ihr Land einmal im Jahr überflutete und Grenzmarkierungen häufig weggeschwemmt wurden. Wie die meisten Eroberer hatten die Ptolemäer die segensreichsten Angewohnheiten des eroberten Volkes übernommen, und dieses Amt war ausschließlich mit Ägyptern besetzt. Als ich den ersten Raum betrat, eilte ein öffentlicher Sklave auf mich zu und verbeugte sich. »Wie kann ich dir helfen, Herr?«


  »Wo finde ich Karten und Dokumente über die Ländereien in der Umgebung Alexandrias?« »Bitte folge mir.« Wir gingen an Räumen vorbei, in denen Schreiber in ägyptischer Manier im Schneidersitz saßen, das Papyrus auf dem gespannten Gewand, den Pinsel in der Hand, ein Tintenfaß auf dem Boden neben sich. Andere arbeiteten an Karten, die auf langen Tischen ausgebreitet waren.


  »Dies ist das Büro der königlichen Nomoi, Senator, und das ist Sethotep, der königliche Aufseher über die Landvermessung des nördlichen Reiches.«


  Der Mann erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf mich zu. Er war ein Einheimischer und schlicht gewandet, aber ich hatte inzwischen gelernt, den Status eines Mannes an der Qualität seiner Perücke und der Webart seines Gewandes zu erkennen. Sethotep war ein hochrangiger Beamter, sein Stand entsprach in etwa dem eines Equitis. Wir stellten einander gebührend vor, und ich kam auf die Geschichte zu sprechen, die ich mir ausgedacht hatte.


  »Ich habe mit der Arbeit an einem geographischen Werk über Ägypten begonnen. Seit mehr als fünfzig Jahren ist auf latein nichts Neues mehr dazu erschienen; die älteren Arbeiten sind Übersetzungen aus dem Griechischen und deshalb voller Fehler.


  Ich bin der Meinung, wir brauchen ein original lateinisches Werk zu diesem Thema.«


  »Ein überaus lobenswertes Projekt«, meinte Sethotep. »Der Abschnitt über Alexandria ist bereits weit gediehen, und ich will meine Studien jetzt auf das Umland ausdehnen. Zunächst möchte ich mich dem Mareotis-See und den ihn umgebenden Ländereien widmen. Hast du eine Karte des Sees? Am liebsten wäre mir eine Landvermessungskarte, die auch die Güter dieses Distrikts sowie ihre Besitzer verzeichnet.«


  »Selbstverständlich, Senator«, sagte Sethotep. Er ging zu einem Regal, ähnlich denen in der Bibliothek, und entnahm eine große Schriftrolle. »Natürlich gehört alles Land in Ägypten seiner Majestät König Ptolemaios, aber nach alter Sitte gewährt der König seinen loyalen Adeligen die Herrschaft über große Ländereien.« Genau das wollte ich hören.


  Er trug die Karte zu einem langen Tisch und zog sie aus ihrer Lederhülle. Um Platz zu schaffen, nahm er einige Papyrusfetzen, warf einen kurzen Blick darauf und warf sie dann in eine große Kiste am Ende des Tisches. Die Kiste war halbvoll. Die ägyptische Bürokratie produzierte zehn Mal so viel Papyrusmüll wie ihr römisches Äquivalent. In Ägypten war das Zeug spottbillig, und man kam gar nicht auf die Idee, es mehrfach zu verwenden.


  »Was passiert mit den ganzen Papyrusabfällen?« fragte ich, ohne mir etwas dabei zu denken.


  »Einmal im Monat kommt der Sargmacher, um die Abfallbehälter zu entleeren«, erwiderte er.


  »Sargmacher? Tatsächlich?« Eine weitere Merkwürdigkeit Ägyptens.


  »Oh, ja. Holz ist sehr kostbar in Ägypten. Nur die Wohlhabenden können sich hölzerne Mumienschreine leisten.


  Die Sargmacher mischen das Papyrus mit Leim und formen es zu Särgen für die ärmeren Leute. Solange die Grabkammer versiegelt bleibt, hält es genausogut wie Holz, behaupten sie jedenfalls. Ich persönlich vertraue lieber auf echtes Holz. Meine Grabkammer ist fast fertig, und ich habe für ich und meine Frau Särge aus feinstem libanesischen Zedernholz bauen lassen.«


  Auch die Römer begeistern sich für Beerdigungen und ihre aufwendige Vorbereitung, aber bei den Ägyptern ist es eine regelrechte Manie, wahrscheinlich weil sie an ein angenehmes Leben nach dem Tode glauben. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit konnten sie stundenlang über das Thema plaudern.


  »Das ist der See«, sagte er, nachdem die Karte ausgebreitet und an den Ecken mit Gewichten beschwert war. Der See hatte wie die meisten Seen unregelmäßige Konturen. In regelmäßigen Abständen markierten feine Linien die an sein Ufer grenzenden Anwesen, aber die Schriftzeichen waren demotisch, eine vereinfachte Form der Hieroglyphen, die wie das griechische oder lateinische Alphabet phonetische Klänge bezeichneten, jedoch nur zur Notation des Ägyptischen verwendet wurden. So hatten sich die Ägypter ihre Stellung im Dienst der Ptolemäer gesichert. Sie waren die einzigen, die die Karten und Angaben zur Landvermessung lesen konnten.


  »Sind dies die Namen der Besitzer?« fragte ich ihn. »Ich werde eine Rundreise auf dem See machen und möchte einige von ihnen besuchen.«


  »Also, laß mich schauen. Wenn man vom Kanal kommend in westlicher Richtung fährt...«


  »Eigentlich hatte ich vor, mich zunächst in östlicher Richtung zu halten. Wer ist der Besitzer dieses Anwesens?« Ich zeigte mit dem Finger auf die Gegend, wo ich noch heute morgen gewesen war.


  Sethotep studierte eine Weile die Inschrift. »Dieses Anwesen gehört dem Fürsten Kassandros. Es ist in direkter Erbfolge in der Hand der Familie seit den Zeiten eines Vorfahren, der ein Vertrauter von Ptolemaios Soter, dem Begründer des heutigen Königshauses, war.«


  Das war eine bittere Enttäuschung. Ich hatte noch nie von dem Mann gehört.


  »Dann muß ich mich also an Fürst Kassandros wenden, wenn ich das Anwesen besuchen will?«


  »Fürst Kassandros lebt schon seit einigen Jahren im Ruhestand auf seinem Gut in Arsinoe, an der Küste des Fajum.«


  »Dann hat er mehr als ein Anwesen?« fragte ich.


  »Wie viele Könige haben auch die Ptolemäer sich an die Politik gehalten, den bedeutenderen Adeligen mehrere im ganzen Reich verstreute Güter als Lehen zu überlassen, anstatt ihnen ein großes Stück Land zu geben. Das verringert den Neid unter den großen Männern und sorgt dafür, daß jeder ein Stück des besten Landes bekommt, aber eben auch ein Stück mittelmäßigen und ein Stück kargen Landes.«


  Es hielt sie auch mit Reisen von Anwesen zu Anwesen beschäftigt und hinderte sie daran, eine Machtbasis aufzubauen, dachte ich.


  »Sehr klug. An wen soll ich mich dann wenden?«


  Er rückte seine Perücke zurecht, die ein wenig in Schräglage geraten war. »Möglicherweise wird das Gut von einem Verwalter geleitet oder von einem von Fürst Kassandros' Söhnen. Fürst Philip ist der ältere von beiden, aber er ist Oberaufseher der königlichen Steinbrüche und hält sich die meiste Zeit des Jahres in der Nähe des ersten Kataraktes auf.


  Den jüngeren, Fürst General Achillas, trifft man meistens hier in Alexandria an. Du kannst dich entweder bei der makedonischen Garnison oder bei seinem Stadthaus melden, aber ich bin sicher, seine Majestät wird mit dem größten Vergnügen einen Boten in deinem Namen schicken. Rom gefällig zu sein ist stets unser glühendstes Verlangen.«


  Ich hätte ihn küssen können. »Diesen Rat werde ich auf der Stelle befolgen, mein Freund Sethotep. Und jetzt muß ich los.«


  »Aber es gibt noch so viel Wissenswertes über den See zu erfahren«, sagte er.


  »Ein anderes Mal. Ich habe im Palast eine Verabredung, die nicht warten kann.«


  Er schien unglücklich, mich gehen lassen zu müssen, was ich gut verstehen konnte. Ein Beamter trifft selten Menschen, mit denen er sich unterhalten kann, mit Ausnahme der Mitarbeiter in seinem Büro. Für mich war der Besuch nicht vergeblich gewesen. Jetzt hatte ich das Gefühl, etwas berichten zu können.


  

  Creticus blickte mürrisch von seinem Schreibtisch auf.


  Offensichtlich hatte ich am Abend zuvor eine Party verpaßt. »Das war aber ein kurzer Jagdausflug. Hast du etwas erlegt?«


  »Nein, aber ich habe eine vielversprechende Fundgrube auf getan. Können wir sensible Angelegenheiten hier offen besprechen?«


  »Hast du eine Verschwörung nach deinem Gefallen gefunden? Also gut, laß uns eine Runde durch den Garten machen. Ich habe den Verdacht, daß einige der Botschaftssklaven weit mehr Latein verstehen, als sie zugeben.«


  In dem kleinen Gärtchen mit den Olivenbäumen berichtete ich ihm von meinen Entdeckungen und meinem Verdacht. Er nickte ernst, aber das war reine Gewohnheit. Es ist eine Fertigkeit, die jeder römische Politiker lernt. Er hätte genausogut die Chancen beim nächsten Rennen kalkulieren können.


  »Das klingt ominös«, gab er zu, als ich fertig war. »Aber warum macht es dich so glücklich, herausgefunden zu haben, daß es Achillas' Land ist? Mal abgesehen davon, daß du mit einem beherzten Schlag seinen Leutnant außer Gefecht gesetzt hast - eine Tatsache, die insgeheim fast den ganzen Hof entzückt.«


  »Warum? Weil das heißt, daß nicht Ptolemaios dahinter steckt«, sagte ich.


  »Und warum macht dich das glücklich?«


  »Zunächst einmal, weil es bedeutet, daß Ptolemaios seinen eigenen aufsässigen Fürsten disziplinieren kann, so daß Rom nicht offen eingreifen muß, was die ägyptischen Gefühle schont.


  Und zweitens - na ja, ich mag den alten Hanswurst halt. Er ist harmlos und ein angenehmer Gesellschafter, wenn er bei Bewußtsein ist, und ich glaube nicht, daß er Rom feindlich gesonnen ist.«


  Creticus schüttelte den Kopf. »Decius, du hast ein feines Gespür für das Abwegige und Verborgene, aber dein Blick für das Offensichtliche läßt einiges zu wünschen übrig.« »Was willst du damit sagen?« fragte ich.


  »Etliche Schiffsladungen Holz, hast du gesagt?«


  »Mindestens.«


  »Und dieser riesige Turm ist komplett mit Eisen beschlagen?«


  »Glaubst du vielleicht, ich würde übertreiben? Er ist von oben bis unten mit dem Zeug überzogen - oh, ich verstehe.«


  »Genau! Für wie reich hältst du diesen Achillas? In Ägypten gibt es keine Adeligen, die so reich sind wie Crassus, und so viel Eisen auf einmal herschaffen zu lassen, würde ein kleines Königreich ruinieren.«


  Darauf hätte ich selbst kommen können. Als Sethotep mir erzählte, daß Achillas der jüngere von zwei Söhnen war, hätte mir klar werden müssen, daß Achillas wahrscheinlich wenig mehr besaß als seine Waffen und seine Arroganz. Hinter diesen militärischen Apparaturen hingegen steckte viel Geld.


  »Aber Ptolemaios ist ein Bettler!« wandte ich ein.


  »Man fragt sich doch, wo das ganze Geld geblieben ist, daß wir ihm gegeben haben, oder nicht?«


  Tausend Gedanken auf einmal schossen mir durch den Kopf.


  Selbst wenn ich meine reuevolle Zuneigung zu dem alten Weinschlauch außer acht ließ, konnte ich mir Ptolemaios nicht als führenden Kopf einer Verschwörung vorstellen, die mittels überlegener Kriegstechnik nach der Macht zu greifen suchte.


  Mir kam eine andere Idee.


  »Vielleicht ist Achillas der Agent einer Horde dieser mißmutigen Satrapen und Nomarchen, von denen wir gehört haben«, vermutete ich wahllos.


  »Das kommt der Sache schon näher. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie es ihnen gelingen sollte, ihren Reichtum in ein gemeinsames Projekt einzubringen und das Ganze geheim zu halten. Verbale Unterstützung, ja; auch die Zusage von Hilfe und ein Bündnis, wenn der Krieg erst einmal begonnen hat, halte ich für denkbar. Aber freiwillig größere Summen Geld hergeben? Dafür sind diese kleinen makedonischen und ägyptischen Fürstchen zu eifersüchtig aufeinander. Jeder würde glauben, daß er mehr als seinen Anteil zahlt und die anderen ihn betrügen. Und, Decius, eins mußt du wissen über ausländische Verschwörungen gegen Rom im großen Stil. Hör mir gut zu, weil es dir in deinem Leben noch häufig begegnen wird, wenn du lange genug lebst.« Die ältere Generation der Meteller gab der jüngeren eine Lebenserfahrung weiter, also lauschte ich ehrfürchtig. Außerdem wußte ich, daß es ein verdammt guter Ratschlag sein würde, weil die Ältesten meiner Familie die Innen- und Weltpolitik kannten wie sonst kaum jemand.


  »Wenn viele Männer von geringer Macht aufgefordert werden, sich gegen uns zu verbünden, gibt es immer einige darunter die wissen, daß ihre Zukunft darin liegt, uns zu benachrichtigen und uns gegen ihre Genossen zur Seite zu stehen. Viele kleine Stammeshäuptlinge sind so zu Königen über fremdes Gebiet geworden.« An diese Worte sollte ich mich viele Jahre später erinnern, als ich Antipater und seinen wilden, talentierten Sohn Herodes traf. »Niemand hat uns von dieser Verschwörung unterrichtet und seine Bereitschaft erklärt, Ptolemaios auf dem Thron von Alexandria zu ersetzen.«


  »Was könnte es dann sein?« wollte ich wissen. »Irgend jemand hat beschlossen, Rom mit diesen lächerlichen Maschinen herauszufordern, und hat riesige Summen dafür investiert.«


  »Na ja, so etwas herauszufinden, ist doch angeblich ein Talent von dir. Also, mach dich an die Arbeit.« Damit ließ er mich grübelnd inmitten der Olivenbäume stehen. Dort traf mich wenig später auch Julia an.


  »Du siehst heute morgen ungewöhnlich ernst aus«, sagte sie.


  »So sehe ich immer aus, wenn ich zwischen Euphorie und Verzweiflung hin- und hergerissen bin«, erwiderte ich. Dann brachte ich sie auf den jüngsten Stand meiner Entdeckungen.


  »Warum hast du mich nicht auf deine Erkundungsmission mitgenommen?« fragte sie. Typisch.


  »Zum einen sind deine Erfahrungen im Guerillakrieg recht begrenzt.«


  »Du wolltest bloß alleine ein paar Abenteuer erleben«, gab sie zurück.


  »Es hätte auch sehr gefährlich werden können. Ich möchte nicht, daß dir wegen dieser Sache etwas zustößt. Das würde mir die Familie Caesars nie verzeihen.«


  »Als ob du dich um die kümmern würdest.« Nachdem sie so eine Art verbalen Triumph errungen hatte, fuhr sie fort: »Hast du gesehen, was heute morgen auf den Straßen los war?«


  »Sie machten einen ziemlich bevölkerten Eindruck. Ist heute irgendein Feiertag?«


  »Die Menschen strömen vom Land in die Stadt. Offenbar hatte Ataxas eine weitere Vision. Baal-Ahriman wird sehr bald sprechen und ein neues Zeitalter für Ägypten und die ganze Welt ausrufen. Die Leute lassen alles stehen und liegen, um dabei zu sein.«


  »Wenn es schon um den Palast so voll ist, was muß dann erst in Rhakotis los sein?«


  »Ich habe vor, es mir persönlich anzusehen. Berenike und eine größere Gruppe ihrer höfischen Gesellschaft wird heute nachmittag den Tempel besuchen. Sie hat mich und Fausta eingeladen, sie zu begleiten. Willst du auch mitkommen?«


  »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen!«


  sagte ich.


  Ihre Augen wurden schmal. »Ich wette, du glaubst, die Priesterinnen werden sich wieder selbst kasteien.«


  »Nein, weit gefehlt. Die armen Dinger haben sich ja kaum von letzten Mal erholt. Es ist etwas anderes.« Ihre Augen wurden noch schmaler. »Was?«


  »Es ist im Moment noch eine recht diffuse...«, murmelte ich.


  »Muse? Welche Muse? Wer ist die Muse der Schnüffler und Ermittler?«


  »Eine gute Frage. Klio käme dem wohl am nächsten. Sie ist die Muse der Geschichtsschreibung, und ich versuche die Wahrheit hinter den historischen Lügen aufzudecken. Aber vielleicht gibt es noch eine weitere, namenlose Muse für Männer wie mich.«


  »Du hast einen sonderbaren Genius. Das sagt mein Onkel Gaius auch immer.« Ewig ihr Onkel Gaius.


  Ich trieb Rufus und einige der lebhafteren Mitglieder des Botschaftspersonals auf und erzählte ihnen von der anstehenden Veranstaltung. Wir ließen uns eine riesige offizielle Sänfte kommen und bepackten sie mit Wein und Verpflegung, die für ein kleineres Bankett gereicht hätte. Am Ende waren wir eine Gruppe von sechs Männern, jeder mit einem persönlichen Sklaven, der sich um seine Bedürfnisse zu kümmern hatte.


  »Wenn die Straßen so voll sind«, meinte Rufus, »werden diese landgängigen Trieren Stunden brauchen, um nach Rhakotis zu kommen.« Er hätte wissen sollen, daß man sich darum schon kümmern würde.


  Als Berenikes Gesellschaft eintraf, stürmte ihr eine Vorhut von hundert makedonischen Soldaten voraus, die der königlichen Sänfte wie ein fliegender Knüppel den Weg bahnte.


  Die Männer waren in der strahlenden Bronzerüstung und mit dem hochaufragenden purpurnen Federbusch der Palastwache gekleidet. Dahinter folgte Berenikes riesiger Palankin mit ihren privaten Lieblingsgästen einschließlich Julia und Fausta, einer Horde Sklaven, Zwergen und Tänzer sowie zahllose zischende Geparde und umher tollende Paviane.


  »Es freut mich, daß du entschieden hast, dich uns anzuschließen!« brüllte Berenike über dem allgemeinen Getöse.


  »Schließt euch hinten an. Die anderen werden euch den Weg bahnen.«


  Wir taten, wie uns geheißen, was uns ärgerliche Blicke der Passagiere der beiden anderen Sänften eintrug, die so von ihrer Gottheit getrennt wurden. Achillas, welcher in der zweiten der beiden Sänften saß, starrte mich besonders haßerfüllt an. Es überraschte mich nicht, ihn hier zu sehen. Dann ging es mit Flötenklängen und Trommelschlägen, Harfenzupfen und Sistrageschepper los.


  Trotz der Soldateska, die uns den Weg räumte, kamen wir nur gemächlich voran. Vom Palast nahmen wir die Straße des Argeus in südlicher Richtung bis zur Kanopis-Straße, wo wir uns wie eine Prozession von Kriegsschiffen, die an einem ruhigen Tag in den Hafen einläuft, westwärts wandten. Die Menschenmassen jubelten uns zu und stimmten Berenikes Lobpreis an, auch wenn sie von den Speeren ihrer Soldaten aus dem Weg gestoßen wurden. Wir wurden mit Blumen überschüttet, weil offensichtlich jeder Girlanden trug: Etliche Passanten waren auch mit Schlangen drapiert, mit denen sie uns jedoch dankenswerterweise nicht bewarfen.


  »Es läßt sich an, wie ein launiger Tag«, meinte Rufus, dessen Haupt inzwischen von einem Rosenkranz geziert wurde.


  »In der Nähe des Tempels muß es ziemlich rauh zugehen«, bemerkte ich, meinen Weinbecher hochhaltend, den Hermes sofort wieder füllte.


  

  »Wenn es in dem Tempo weitergeht, verpassen wir noch die Rede der Statue«, meinte ein Angestellter der Botschaft.


  »Keine Angst«, erklärte ich ihm. »Der Gott wird bestimmt nicht sprechen, bevor die Prinzessin und die wichtigsten Würdenträger eingetroffen sind.«


  »Wenn dieser Gott königlichen Hoheiten so viel Respekt erweist«, sagte Rufus, »warum hat er sich dann einen schmierigen, kleinen Propheten aus dem Orient als sein Werkzeug ausgesucht?«


  »Ausländische Götter sind schon seltsam, nicht wahr?«


  pflichtete ich ihm bei. »Unsere Götter tun ihren Willen mit Hilfe von Omen kund, die sie den Auguren schicken; ein ordentliches und vernünftiges Verfahren. Orientalische Gottheiten sind im ganzen ein emotionaler und irrationaler Haufen. Sie sind zum großen Teil abhängig von Begeisterung, verschlüsselten Äußerungen und merkwürdigen Zufällen. Obwohl sich diese Zufälle gelegentlich als durchaus wohlgefällig für bestimmte Parteien erweisen können.«


  »Häh?« sagte Rufus. »Du schwafelst wieder, Decius.«


  »Ich schlage dir eine kleine Wette vor«, sagte ich. »Ich setze fünfhundert Denarii darauf, daß dieser Gott eine plötzliche Veränderung der ägyptischrömischen Beziehungen vorhersagt.«


  »Weißt du was, Decius«, erwiderte er. »Mich kannst du nicht reinlegen. Du wettest auf Wagen und Gladiatoren, weil du dich für einen Experten hältst. Du würdest mir eine derartige Wette nicht anbieten, wenn du nicht irgendwelche geheimen Informationen hättest. Also was ist es? Hast du eine der Priesterinnen für eine heimliche Flagellation getroffen?«


  »Keineswegs«, sagte ich, in meiner Würde gekränkt. »Ich bin durch reine Deduktion zu diesem Schluß gekommen.« Das brachte mir allgemeines Gelächter und Gejohle ein.


  »Du hast dich zu lange mit diesen verstaubten Philosophen rumgetrieben, Metellus«, meinte einer. »Du fängst schon an, dich selbst für einen zu halten. Deduktion, hört, hört!«


  »Und«, fuhr ich fort, ohne sie zu beachten, »ich möchte, daß ihr alle gegen über Creticus bezeugt, daß ich es vorhergesagt habe. Sonst denkt er, ich hätte es mir hinterher ausgedacht.«


  »Du hast zu tief in den Becher geschaut«, beharrte Rufus. Die anderen stimmten ihm lautstark zu. »Dann«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und Blut witternd, »habt ihr alle bestimmt nichts dagegen, fünfhundert Denarii darauf zu wetten, daß ich falsch liege.«


  Das brachte sie einen Moment lang zum Schweigen, bevor Rufus schließlich einwilligte und die anderen, um nicht feige zu wirken, der Wette ebenfalls zustimmten. Hermes beugte sich vor und goß meinen Becher voll. »Woher willst du denn zweitausendfünfhundert Denarii nehmen?« flüsterte er mir ins Ohr.


  »Keine Angst. Du kannst schon anfangen zu überlegen, wie du sie mir stehlen willst.«


  Als wir am großen Serapeion vorbeikamen, sahen wir, wie die Menschen sich auf die Treppe flüchteten, so dicht war das Gedränge in diesem Teil der Stadt. Das mußte, dachte ich, mehr sein als das Ergebnis eines kursierenden Gerüchts. Es hatte bestimmt einiger Vorplanung bedurft, um diese Menschenmenge an diesem Tag hier zu versammeln. Die ganze polyglotte Gemeinde Alexandrias war auf den Beinen, Menschen jedweder Nationalität waren anwesend, um das Spektakel zu erleben, aber die überwiegende Mehrheit waren Ägypter, mehr noch, als man selbst in einem Viertel wie Rhakotis vermutet hätte. Die meisten sahen aus wie Bauern vom Lande, aber es waren auch etliche Stadtbewohner aus Kaufmanns-, Handwerker- und Skribentenkreisen zugegen. Die einzige Gruppe, die geradezu auffällig fehlte, war die Priesterkaste der traditionellen Gottheiten, obwohl einige von ihnen der Veranstaltung verkleidet beiwohnen mochten, was für einen ägyptischen Priester bedeutete, daß er seinen Umhang aus Leopardenfell ablegte und eine Perücke aufsetzte.


  Bei unserer Ankunft strömten die Ministranten und Priesterinnen aus dem Tempel des Baal-Ahriman und drängten den Pöbel beiseite, um Platz für die königliche Gesellschaft zu schaffen. Dann warfen sie sich zu Boden und jaulten Jubelgesänge zu Ehren der Prinzessin und der königlichen Familie. Als wir schwankend aus unserer Sänfte stiegen, stimmten sie kreischend ungleich moderatere Lobpreisungen auf Rom im allgemeinen und uns im besonderen an. Wir wateten knöcheltief durch Blüten über das Pflaster und die Stufen zum Tempel hinauf.


  Auf dem steinernen Sockel spielten Musiker, während Tänzerinnen umherwirbelten und ihre knappen weißen Kleidchen fliegen ließen. Die Musik war ein ohrenbetäubender Krach, aber die Tänzerinnen waren ein durchaus erholsamer Anblick. Wir versammelten uns auf dem oberen Treppenabsatz und erwarteten Ataxas' Erscheinen. Ich bemerkte Achillas und drängelte mich in seine Nähe.


  »Der General läßt seine militärischen Pflichten zugunsten seines Seelenheils ruhen?« fragte ich.


  »Wenn man ein Diener des Königs ist«, antwortete er, »muß man den Launen der Prinzessin Folge leisten.«


  »Sonst hätte dich wohl nichts hierher gezogen, wie?


  Irgendeine Ahnung, was der alte Baal-Ahriman sagen wird?«


  Er runzelte die Stirn. »Wie sollte ich das wissen?«


  »Wußtest du«, sagte ich, meinen Schwips ein wenig übertreibend, »daß ein Mann, dessen Beschreibung auf dich paßt, noch kurz vor dem Mord in Iphikrates' Kammer gesehen wurde?«


  »Willst du mich eines Verbrechens bezichtigen?« Sein lederner Brustharnisch knarrte vor Anspannung.


  »Ich möchte nur die Früchte meiner bisherigen Ermittlung mit dir teilen.«


  »Römer«, zischte er förmlich und machte einen Schritt auf mich zu. »Es gibt viele, die deine Arroganz und deine Einmischung in unsere Angelegenheiten satt haben. Ohne Typen wie dich wäre Ägypten besser dran. Und dein Verschwinden ließe sich leicht arrangieren.«


  »Aber, General Achillas«, sagte ich, »man könnte fast deine Loyalität gegenüber der prorömischen Politik König Ptolemaios' in Zweifel ziehen.«


  »Nimm dich in acht, Senator«, sagte er. »Ein Caestus und ein fintenreicher Schlag werden nicht reichen, um mit mir fertig zu werden.«


  Ich hatte ihn bis zur Grenze dessen, was ich wagen konnte, provoziert. »Sieh!« sagte ich und wies auf den eintreffenden Ataxas. »Das Schauspiel beginnt!« Achillas zog sich zurück.


  Dies war ihm offenbar noch wichtiger als unsere Fehde.


  Ataxas schritt aus dem Tempel wie ein Schlafwandler. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein langer, lockiger Bart zitterte, als sei ihm eine göttliche Heimsuchung zuteil geworden. Seine Augen waren verdreht, die Pupillen nach innen gewendet, so daß nur das Weiße zu sehen war, vielleicht ein weiterer Grund für seine vorsichtige Gangart. Direkt vor uns blieb er stehen, und alles verfiel in Schweigen.


  »Der große Baal-Ahriman wird sprechen!« brüllte er.


  »Kommt herein, die ihr auserwählt seid!« Er drehte sich um und schlafwandelte ins Innere des Tempels zurück. Ministranten und Priesterinnen trennten behende die Auserwählten von den Nichtauserwählten. Natürlich betrat die gesamte königliche Gesellschaft den Tempel, einschließlich ihrer römischen Gäste.


  Dahinter drängte eine große Menschenmenge herein, so daß der Tempel bald bis auf den letzten Platz mit Gläubigen gefüllt war.


  Im Innern roch es ein wenig besser als bei meinem letzten Besuch. Der Gott hatte seinen Umhang aus Stierhoden dankenswerterweise abgelegt, und das Blut war vom Boden geschrubbt worden. Die Luft war geschwängert von Weihrauchschwaden. Ein einzelnes Oberlicht ließ direkt vor dem Standbild einen Lichtstrahl in den Raum fallen, der nur noch von einigen wenigen flackernden Kerzen und den Weihrauchrosten beleuchtet wurde.


  Ataxas hatte vor der Statue Aufstellung genommen und stimmte einen hohen, klagenden Singsang in einer fremden Sprache an. Ich nahm zumindest an, daß es sich um eine Sprache handelte. Es hätte genausogut eine möglichst unheimlich klingende Aneinanderreihung von sinnlosen Silben sein können. Gedämpftes Tamburinschlagen und Sistrarasseln hob an, bevor die Ministranten einen leisen, fast geflüsterten Gesang aus ähnlich unverständlichen Worten oder Lauten anstimmten.


  »Ich werde seine Lippen beobachten, um zu sehen, ob sie sich bewegen, wenn er spricht«, sagte einer der Botschaftsmitarbeiter.


  »Wie willst du das erkennen«, erwiderte Rufus. »Allem Anschein nach sind seine Lippen von Lepra zerfressen.«


  »Pssst«, machten mindestens hundert Umstehende.


  Wir Ehrengäste standen in einem Kreis, der eine Fläche um die Statue freiließ. Ein Rost heißer Kohlen brannte direkt vor dem Ding und ließ eine dünne Rauchsäule aufsteigen. Ein Ministrant überreichte Ataxas mit gesenktem Kopf eine silberne Schale und wich zurück. Ataxas hielt die Schale hoch in die Luft und hob erneut an zu sprechen, diesmal auf griechisch: »Großer Baal-Ahriman! Erhöre deine zitternden, flehenden Anhänger!


  Besuche sie, wie du verheißen hast! Gewähre ihnen die Gnade deiner göttlichen Worte, führe sie auf dem Weg, den du gewiesen hast. Großer Baal-Ahriman, sprich zu uns!«


  Mit diesen Worten entleerte er den Inhalt der Schale auf den Kohlenrost vor dem Gott, und eine Rauchwolke stieg auf, den Geruch von Weihrauch verbreitend. Ataxas fiel auf die Knie und verbeugte sich tief, die Schale gegen den Bauch gepreßt. Der Lichtstrahl aus dem Oberlicht fiel direkt auf ihn.


  Es herrschte völlige Stille. Ich glaube, niemand wagte zu atmen. Die Spannung dehnte sich ins Unerträgliche, wie eine überspannte Lyrasaite, die jeden Augenblick reißen könnte, bis ein Moment erreicht war, in dem ein einziger Lacher diese sorgfältige und kunstvolle Inszenierung zerstört hätte. Doch dann, mit sicherem Gespür für das perfekte Timing, sprach der Gott.


  »AIGYPTIOI!« Das Ganze natürlich auf griechisch, und ich habe das erste Wort in dieser Sprache wieder gegeben, weil es so eindringlich klingt. Das Wort schien bis in den letzten Winkel des Tempels zu dröhnen, eine tiefe, steinerschütternde Stimme, donnernd wie ein Wasserfall. Der ganze Raum hielt den Atem an, etliche Menschen fielen in Ohnmacht. Wir Römer, die wir aus härterem Holz geschnitzt sind, genehmigten uns einen raschen Schluck und lauschten dem Rest der göttlichen Weissagung.


  

  »ÄGYPTER! ICH, BAALAHRIMAN, SPRECHE zu EUCH ALS DIE NEUE STIMME DER GÖTTER ÄGYPTENS!


  ICH SPRECHE mIT DER STIMME DER URALTEN GÖTTER AMUN, HORUS, Isis UND OSTRIS, APIS UND SUKHMET, THOT, SOBEK, ANUBIS, NUT UND SETH! ICH SPRECHE MIT DER STIMME DER HAPI VOM OBEREN NIL UND DES HAPI VOM UNTEREN NIL, ICH SPRECHE ALS DER DJED PFEILER UND DIE FEDER DER MAAR! ICH SPRECHE MIT DER STIMME DER GÖTTER GRIECHENLANDS: ZEUS, APOLLO, ARES, DIONYSOS, HERMES, HADES, APHRODITE, HERA, ATHENA, HEPHAISTOS UND PAN. ICH SPRECHE FÜR ALLE PHARAONEN ÄGYPTENS UND FÜR DIE GÖTTER ALEXANDRIAS, SERAPIS UND FÜR DEN GÖTTLICHEN ALEXANDER!«


  Und bei all diesen Verkündigungen schien sich der Mund der Statue tatsächlich zu bewegen! Die Kiefer wurden nicht durch mechanische Gelenke bewegt. Eine so krude Täuschung hätten wir sofort bemerkt. Statt dessen bewegte sich der Mund in einer Weise, die aufs Subtilste mit den gesprochenen Worten abgestimmt schien. Dazu flackerten in dem Mund Lichtstrahlen auf wie blasse Blitze, als ob man die Worte des Gottes nicht nur hören, sondern auch sehen könnte. Ich wußte, daß wir irgendwie getäuscht wurden, aber mich überfiel trotzdem ein Schauder. Ich warf einen Seitenblick zu meinen Kollegen und fragte mich, ob ich genauso dümmlich dreinschaute wie sie, mit hängendem Unterkiefer und stierem Blick.


  Zahllose Anhänger waren sich zu Boden. Berenike kroch, Nase zuerst, auf dem Marmor herum. Julia und Fausta standen neben ihr und sahen sowohl besorgt wie auch peinlich berührt aus. Achillas betrachtete sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


  »SEHT!« dröhnte der abscheuliche Gott weiter. »SEHT! ICH VERKÜNDE EINE NEUE MORGENRÖTE FÜR DAS ROTE LAND UND DAS SCHWARZE LAND! HORUS, DIE SONNE, GEHT FÜR ÄGYPTEN AUF! UND ES WIRD NACHT FÜR DIE BARBAREN!«


  »Barbaren!« grummelte Rufus. »Wir sind keine Barbaren, sie sind es!«


  »ÄGYPTEN IST DIE ERSTE UNTER DEN NATIONEN DER WELT.


  ÄGYPTEN IST DAS ÄLTESTE ALLER LÄNDER. DREITAUSEND JAHRE LANG WAR ÄGYPTEN DAS EINZIGE ZIVILISIERTE LAND DER ERDE.


  UND ÄGYPTEN WIRD WIEDER DIE ERSTE UNTER DEN NATIONEN SEIN! WEIL ICH, BAALAHRIMAN, DER NEUE OBERSTE GOTT ÄGYPTENS, ES SO VERKÜNDIGE! ICH WERDE WIEDER ZU MEINEM VOLK SPRECHEN! ABER ES MUSS SICH ERST ALS WÜRDIG ERWEISEN, MEIN WORT zu HÖREN!«


  Der Gott verfiel in Schweigen, und der Mund bewegte sich nicht mehr, wenn er das überhaupt je getan hatte.


  Mit zitternden Knien erhoben sich die Menschen. Andere blieben kopfschüttelnd und jammernd liegen. Wieder andere stürmten nach draußen, vermutlich um die frohe Botschaft unter den Gläubigen zu verbreiten. Die Ägypter murmelten, einige warfen uns Römern finstere Blicke zu.


  »Ich denke, es ist vielleicht eine gute Idee, in die Botschaft zurück zu kehren«, meinte Rufus. Er und die anderen sahen leicht mitgenommen aus, wenn gleich nicht tief erschüttert. Die ominösen Andeutungen hatten sie irritiert. Doch ich war noch nicht bereit zu gehen. Als sie hinausströmten, ging ich zu Achillas hinüber.


  »Glaubst du, der alte Baal-Ahriman hat auch die Makedonier gemeint, als er von den Barbaren sprach, für die in Kürze die finstere Nacht hereinbricht?« fragte ich.


  Er lächelte und ließ seine langen, scharfen Zähne blitzen.


  »Aber wir Makedonier herrschen in Ägypten schon seit Alexanders Zeiten. Wir sind inzwischen praktisch selbst Ägypter. Nein, meiner Meinung nach möchte der Gott die anmaßenden Römer aus unserer Mitte vertrieben sehen. Wie auch immer, ich bin lediglich ein bescheidener Diener des Königs. Die Deutung göttlicher Prophezeiungen überlasse ich den Priestern.« Er wies mit dem Kopf in Ataxas' Richtung.


  Ataxas lag zitternd und zuckend mit Schaum vor dem Mund auf dem Rücken. Die Silberschale stand neben ihm auf dem Boden, die Sonnenstrahlen, die durch das Oberlicht hineinfielen, spiegelten sich blitzend auf ihrer blanken Oberfläche.


  »Und nun, Römer«, sagte Achillas, »wäre es vielleicht das beste, wenn du und deine Freunde hier verschwinden.


  Alexandrinische Menschenmassen sind sehr emotional und neigen zu euphorischen Aufwallungen. Falls sie dieses Ereignis als einen Ruf zur Vertreibung der Römer deuten sollten, wäre ich nicht in der Lage, für eure Sicherheit zu garantieren.«


  »Du hast hundert Soldaten. Was kann der Pöbel dagegen schon ausrichten?«


  Er zuckte die Schultern, was seinen Brustharnisch erneut quietschen ließ. »Wir sind für den Schutz der Prinzessin zuständig, nicht für einen Trupp römischer Touristen, die sich aus Spaß an der Freude dazu gesellt haben.«


  »In der Gesellschaft der Prinzessin halten sich zwei patrizische Damen auf«, sagte ich. »Sie stehen doch gewiß unter dem Schutz der Prinzessin.« Wir blickten hinüber, wo Julia und Fausta Berenike wieder auf die Beine halfen. Die Prinzessin befand sich in einem nur geringfügig besseren Zustand als Ataxas. Ihr Haar und ihre Kleidung waren in dieser äußerst kurzen Zeit reichlich ramponiert worden, und es sah aus, als hätten die Ministranten den Boden nur nachlässig gefegt.


  »Selbstverständlich werde ich mit größter Sorgfalt über die Sicherheit der Ehrengäste der Prinzessin wachen«, erklärte Achillas. »Ich wünsche dir eine gute und sichere Heimreise, Römer.«


  Ich wandte ihm den Rücken zu und ging zu Julia.


  »Draußen könnte es vielleicht ein bißchen wild zugehen«, sagte ich leise. »Dahinter steckt ein Plan, die Ägypter gegen uns aufzuwiegeln. Halte dich nahe bei der Prinzessin. Achillas sagt, daß er für eure Sicherheit sorgen wird, aber wir Männer müssen um unser Leben laufen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber von Rom war doch gar nicht die Rede.«


  »Ja. Alles ganz unschuldig. Um was wollen wir wetten, daß die Botschaft, die draußen verbreitet wird, eine ganz andere ist?


  Auf Wiedersehen, meine Liebe. Wir sehen uns im Palast.« Mit diesen Worten rannte ich los. Ich glaubte, daß sie sicher genug waren. Ihre Gewänder glichen denen der griechischen Damen.


  Solange sie nicht etwas auf lateinisch riefen, würde sie niemand für Römerinnen halten. Bei uns Männern war das schon etwas anderes. Unsere Togen, das kurze Haar und die sauber rasierten Gesichter waren unverkennbar.


  Draußen machten meine Begleiter mir wilde Zeichen, die Sänfte rasch zu besteigen. Die Menge murmelte und plapperte, alle waren unsicher, was eigentlich geschehen war. Bis jetzt gab es noch keine gemeinsame Aktion.


  »Steig auf, Decius!« rief Rufus. Ich kletterte in die Sänfte und nahm Platz. Die Träger hoben uns auf ihre Schultern und begannen sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. »Was sollte das alles heißen?« fragte ein Botschaftsangestellter. »Was hat es zu bedeuten?«


  »Es hat zu bedeuten«, sagte ich und schenkte mir eine Erfrischung ein, »daß mir jeder fünfhundert Denarii schuldet.«


  »Ich protestiere!« rief irgend jemand. »Dieser lepröse Gott hat Rom mit keinem Wort erwähnt!«


  »Ich habe, wenn ihr euch erinnern wollt, ja auch nur behauptet, daß er eine plötzliche Veränderung der römischägyptischen Beziehungen verkünden würde«, betonte ich. »Und er hat gesagt, daß Ägypten wieder die erste unter den Nationen sein wird. Wenn das keine Veränderung der römischägyptischen Beziehungen ist, was dann?« Waren wir eben noch mit Blüten beworfen worden, so hagelte es jetzt Obstschalen.


  »Es war eine schrecklich kurze Botschaft«, sagte Rufus und duckte sich vor einer Ladung Kameldung. »Ich hatte eigentlich längere Ausführungen erwartet.«


  »Man muß es kurz halten, wenn man mit dem Mummenschanz eines Zauberers arbeitet«, sagte ich. »Noch eine Minute länger, und wir wären hinter den Trick mit dem Mund des Standbilds gekommen.«


  »Aber wie haben sie das bloß gemacht?« fragte ein Sekretär.


  »Es war ungeheuer beeindruckend.«


  »Ich werde das heraus finden«, sagte ich. Überall auf dem Platz begannen Leute mit dem Finger auf uns zu zeigen. Wir waren noch nicht einmal auf der Straße.


  »Ich habe noch keine antirömischen Parolen gehört«, sagte der Sekretär. Diese Männer waren es gewohnt, überall auf der Welt derartige Parolen zu hören.


  »Das liegt daran, daß keiner von uns Ägyptisch spricht«, erwiderte ich. »Die Ministranten verbreiten die schillerndsten Versionen von Baal-Ahrimans Worten unter den Leuten.«


  »Du scheinst ja ganz genau über die Sache Bescheid zu wissen«, nörgelte Rufus.


  »Es braucht nur ein wenig Intelligenz«, erklärte ich ihm. »Das überlaß am besten mir. Können diese Träger nicht schneller gehen?«


  Wir wurden zwar noch nicht direkt angegriffen, aber die Wurfgeschosse und Beschimpfungen wurden immer bedrohlicher.


  »Das können sie bestimmt«, sagte Rufus. Er fing an, zwischen den Kissen herumzukramen. »Mal sehen, es müßte doch irgendwo eine Peitsche geben. Aha!« Er hob eine lange, schlangenartige Peitsche aus geflochtenem Rhinozerosleder in die Höhe, beugte sich über das Geländer unserer Plattform und holte zu einem mächtigen Schlag aus. Da er nicht der geschickteste Peitschenschwinger war, gelang es ihm, sich das Leder über den eigenen Rücken zu ziehen, wo es einen Striemen von seiner linken Gesäßhälfte bis zur rechten Schulter hinterließ.


  Er fiel aufjaulend nach hinten, während wir anderen lachten, bis uns die Tränen über die Wangen liefen.


  »Das ist eine wahrhaft seltene Sportart«, meinte der Sekretär, »aber diese Leute werden immer wütender.«


  Mittlerweile hatten wir die Straße erreicht und das Serapeion fast hinter uns gelassen. Die Menge vor uns wußte noch nichts von der göttlichen Botschaft, blockierte jedoch unwissend unseren Weg.


  »Es ist soweit«, meinte jemand. »Zeit, Ballast abzuwerfen.


  Los, alle Sklaven raus.«.


  »Bei deinem verdammten Leben nicht!« sagte Hermes störrisch. »Dieser Mob würde bereitwillig alles verschlingen, was auch nur eine römische Frisur hat.«


  »Unverschämter Lausebengel«, sagte jemand. »Er braucht Disziplin, Metellus.«


  »Und du brauchst eine kleine Ausnüchterung«, erklärte ich ihm. Ich nahm die Peitsche, kletterte über das Geländer und stieg die Stufen hinab, bis ich direkt über den Tragepfählen stand. Ich ließ die Peitsche durch die Luft pfeifen und knallen.


  In meiner Jugend hatte ich einmal Peitschenunterricht bei einem Einpeitscher der Roten Fraktion.


  

  »Wir gehen schon, so schnell wir können, Herr!« protestierte der Schrittmacher.


  »Dann macht euch fertig zum Laufen!« sagte ich. Ich ließ die Peitsche über die Köpfe in der Menge vor uns sausen.


  »Platz da!« brüllte ich. »Macht Platz für die Herrlichkeit Roms, ihr blöden Ausländer!« Ich ließ die Peitsche knallen wie ein Verrückter, und wie durch ein Wunder teilte sich die Menge vor uns. Ich habe keine Ahnung, wohin sie gingen. Vielleicht drückten sie sich in Türen und Fenster. Wenn ihr Blut nicht gerade in Wallung war, gab es kein Volk, das so unverzüglich und bereitwillig auf Autorität reagierte wie die Alexandriner.


  Die Träger verfielen in einen Trott, bevor sie zu laufen begannen, während ich weiter auf die Luft einhieb, als wollte ich mit jedem Schlag eine Hyäne niederstrecken. Bald wünschte ich mir, es gäbe eine zweite Sänfte, gegen die wir ein Rennen hätten austragen können, weil wir es, glaube ich, in Rekordzeit zum Palast schafften. Nach einer Viertelmeile gab es keine nennenswerten Menschenansammlungen mehr, da sich praktisch die ganze Stadt in Rhakotis aufhielt, aber es machte so viel Spaß, daß es mir sinnlos vorgekommen wäre, jetzt wieder abzubremsen.


  Als wir das Palastgelände sicher erreicht hatten, überschlug sich die Sänfte beinahe, weil alle rechtshändigen Träger gleichzeitig hustend und kotzend zusammenbrachen. Irgendwie ließ sich diese Katastrophe jedoch abwenden, und wir stiegen unversehrt aus.


  »Ich wußte gar nicht, daß du so flink mit der Peitsche umgehen kannst«, bemerkte Hermes voller Unbehagen. »Denk immer daran«, riet ich ihm. Die übrigen Mitglieder der römischen Gesellschaft gratulierten mir und klopften mir auf die Schulter.


  »Vergeßt nicht die fünfhundert Denarii«, sagte ich nur, bevor ich mich auf den Weg zu Creticus machte.


  

  



  
IX


  Die führenden Köpfe der römischen Gemeinde Alexandrias waren in der Versammlungshalle der Botschaft zusammen gekommen, um Creticus und den anderen Beamten der römischen Gesandtschaft ihre Beschwerden und Sorgen vorzutragen. Es waren eine ganze Menge, in der Hauptsache Händler. Üblicherweise verachteten die oberen Schichten Roms die Kaufleute, aber diese hier waren eine Macht, mit der man rechnen mußte. Die wohlhabenden Getreidehändler zählten zu den einflußreichsten Persönlichkeiten des Imperiums. Nur die Geldverleiher waren ähnlich einflußreich, aber wahrscheinlich noch unbeliebter. Es waren auch noch andere Händler anwesend, darunter besonders viele Exporteure von Büchern und Papyrus, da Ägypten praktisch die einzige Papyrusquelle und die Bibliothek die größte Bücher produzierende Einrichtung der Welt war. Außerdem gab es Händler für Elfenbein und Federn, für exotische Tiere und Sklaven. Es gab sogar einen Mann, dessen Geschäft ausschließlich im Export von hochklassigem Sand für die Circusse und Amphitheater der römischen Welt bestand.


  »Botschafter«, sagte der Sprecher der Gruppe - eine kahle Gestalt mit großer Nase, der, wenn ich mich recht erinnere, auf den Namen Fundianus hörte -, »die Situation verschlechtert sich rapide. Wir Römer werden öffentlich beleidigt, wenn wir in den Straßen von Alexandria unseren Geschäften nachgehen wollen.


  Wir werden mit Abfall beworfen, und unsere Frauen werden aufs Widerwärtigste belästigt. Willst du warten, bis es zu offenen Gewalttaten kommt, bevor du etwas unternimmst?«


  »Welche Maßnahmen soll ich deiner Meinung nach ergreifen?« wollte Creticus wissen. »Ich bin Botschafter, kein Prokonsul. Ich kann keine Militäreinheit zusammen trommeln, bloß weil ihr nervös werdet. Darf ich dich daran erinnern, daß Ägypten eine unabhängige Nation ist, ein Verbündeter Roms?


  Ich werde deine Botschaft seiner Majestät überbringen, aber das ist alles, was in meiner Macht steht. Ich werde dem Senat einen Brief schicken und die hiesige Situation beschreiben.«


  »Was schert diese Promenadenmischung von einem König unser Wohl?« meinte Fundianus verächtlich. »Und was wird ein Brief an den Senat groß nutzen? Selbst wenn du ihn heute abschickst, würde er Rom nicht erreichen, bevor wir alle in unseren Betten massakriert worden sind.«


  »Ein Massaker an römischen Bürgern würde den Staat wahrscheinlich zu konkreten Maßnahmen drängen, wenn dich das tröstet«, warf ich hilfreich ein.


  »Das ist empörend!« brüllte Fundianus. »Wir werden vom ägyptischen Pöbel ohne jeden Respekt behandelt. Wir, römische Bürger!«


  »Mein Herr«, sagte Creticus, »du bist ein Geldverleiher, und Männer deiner Zunft werden weltweit gehaßt. Du solltest dankbar sein, daß du all die Jahre nicht gekreuzigt worden bist.«


  »Ihr habt gut reden!« sagte Fundianus voller Verachtung. »Ihr Patrizier könnt es euch im Palast gemütlich machen und euch vollfressen, während wir, die wir die eigentliche Arbeit des Imperiums erledigen, schutzlos jeder Gefahr ausgesetzt sind!«


  »Zu deiner Information«, sagte Creticus, »das Gens der Caecilier ist plebejisch, obwohl ich gerne zugeben will, daß es wenig Freude bereitet, dieselbe Klasse mit Geldverleihern und Steuerpächtern zu teilen.«


  Ein Buchexporteur stand auf. Er war ein Mann von stattlicher Erscheinung.


  »Meine Herren, dies ist ungebührlich. Wir sollten nicht noch einmal die alten Schlachten der Gracchen schlagen, wenn wir von außen bedroht werden. Es handelt sich nicht um einen Konflikt zwischen Ägypten und Rom, sondern um die Machenschaften eines bösartigen religiösen Betrügers aus Asia Minor. Verehrter Botschafter, kann der König nichts gegen diesen Mann unternehmen? Mit seinen vermeintlich göttlichen Enthüllungen hat er die ignorante Masse gegen uns aufgehetzt, und das ist für das Haus der Ptolemäer genauso schädlich wie für Rom.«


  »Also zumindest einer von euch redet vernünftig«, grummelte Creticus. »Im Augenblick ist unsere Lage etwas heikel. König Ptolemaios würde gerne Maßnahmen ergreifen, sorgt sich jedoch, daß die Aufstände hier auf die Nomoi überspringen und einen veritablen Bürgerkrieg herauf beschwören könnten.


  Jahrelang hatten Lucullus und Pompeius ihre Legionen im Orient stationiert, in einer Entfernung, in der sie jederzeit leicht in Ägypten hätten eingesetzt werden können. All diese Jahre mußten die Ägypter vorsichtig sein. Jetzt bereiten sich alle römischen Streitkräfte, die noch unter Waffen stehen, auf die Auseinandersetzungen in Gallien vor. Es könnte also lange dauern, bis wir wieder in der Lage sind, in Ägypten zu intervenieren.«


  Das waren ernüchternde Worte, und die in der Halle versammelten Männer waren Römer genug, ihre Bedeutung zu verstehen. Ob im Geschäftsleben, in der Regierung oder der Legion, Römer waren es gewohnt, in weltweiten Zusammenhängen zu denken und nicht wie die meisten Menschen bloß bis zu ihrem Dorfplatz.


  »Was ist mit Antonius in Makedonien?« fragte jemand.


  Creticus schnaubte angewidert. »Kommt erstens nicht in Frage, weil die Makedonier ihn geschlagen haben. Nach dem letzten Stand unserer Informationen hat er sich aus seiner mißlichen Lage noch nicht befreien können. Außerdem ist es eine schlechte Jahreszeit für den Truppentransport auf See, und auf dem Landweg ist Makedonien weit weg.«


  »Was soll dann geschehen?« fragte der Buchexporteur.


  »Wenn ihr euch tatsächlich solche Sorgen macht«, sagte Creticus, »wäre vielleicht jetzt ein günstiger Zeitpunkt für einen Urlaub außerhalb Alexandrias. Zypern ist eine angenehme Insel, genau wie Rhodos oder Kreta. Nehmt eure Familien und überlaßt eure Geschäfte euren Freigelassenen.«


  »Aber wir können doch nicht einfach alles zurücklassen!«


  protestierte Fundianus. »Wir haben beträchtlichen Besitz. Man wird unsere Häuser und Warenlager plündern und niederbrennen. Die meisten unserer Freigelassenen sind ebenfalls Römer. Man wird sie umbringen.«


  »Meine Herren«, sagte Creticus, »es besteht kein Grund zur Panik. Vielleicht entwickeln sich die Ereignisse weit weniger dramatisch. Ich werde meine Bemühungen fortsetzen, Ptolemaios zu Maßnahmen gegen diesen absurden Kult zu bewegen.« Er erhob sich, und mit dieser unbefriedigenden Einlassung endete die Audienz.


  »Wie reagiert Ptolemaios wirklich?« fragte ich, als sie weg waren.


  »Wie ein Flötenspieler«, erwiderte Creticus. »Er weigert sich zu glauben, daß die beobachteten Aktivitäten irgend etwas bedeuten. Er sagt, er habe Berenike ermahnt, nichts weiter mit diesem Ataxas zu tun zu haben, aber ich wage zu bezweifeln, daß das Flausenköpfchen dem alten Säufer viel Beachtung schenkt.«


  »Hast du ihn wegen des Waffenlagers am See ausgehorcht?«


  »Das habe ich. Er gibt völlige Unkenntnis vor und schwört, daß Achillas ein überaus loyaler Diener seines Königs ist.


  Obwohl das irgendwie merkwürdig war...«


  »Was?«


  »Na ja, jedesmal, wenn er von Achillas sprach, hatte er die unverwechselbare Aura eines Mannes, der schreckliche Angst hat.«


  »Achillas ist anmaßend und ehrgeizig. Sogar die kleine Kleopatra meint, daß er und Memnon sich unverschämt benehmen, und sie ist erst zehn. Wie, glaubst du, stehen die Chancen, daß Achillas einen Staatsstreich versucht?«


  Creticus dachte eine Weile darüber nach. »Die Ägypter wehren sich gegen jede Form von Veränderung. Seit dem ersten Ptolemäer hat es keinen dynastischen Wechsel mehr gegeben.


  Sie mögen es nicht, von Nichteinheimischen regiert zu werden, aber es bleibt ihnen kaum eine andere Wahl. Vor den Makedoniern waren es die Perser und sogar die Nubier. Von Alexander erobert zu werden, war nicht so schlimm, weil sie ihn für einen Gott hielten. Wie dem auch sei, mittlerweile haben sie sich an die Ptolemäer gewöhnt und wollen niemand anderen auf dem Thron sehen. Für sie ist Achillas nur ein weiterer makedonischer Emporkömmling. Selbst wenn er eine der Prinzessinnen heiraten würde, würden sie ihn nicht als legitimen Herrscher anerkennen.«


  »Und weil in den Nomoi Unruhe herrscht, könnte das ganze Land in einen großen Bürgerkrieg gestürzt werden.«


  »Das macht es doch noch unwahrscheinlicher, daß er einen Staatsstreich plant, oder nicht?« sagte Creticus.


  »Wenn er sich einen Ruf als großer General erwerben könnte«, bemerkte ich, »wäre er für die Ägypter möglicherweise annehmbar. Und das einzige Volk, gegen das er noch in den Krieg ziehen kann, sind die Römer. Wie viele Kriege der jüngsten Zeit haben damit angefangen, daß sich die lokale Bevölkerung gegen Rom aufgelehnt hat?«


  

  »Die meisten«, gab er zu.


  »Mithridates hat es so gemacht und andere auch. Dasselbe wird einem Krieg gegen die Gallier vorausgehen, wenn es dazu kommt. Der örtliche König oder Häuptling oder was auch immer schickt Agitatoren aus, um feindselige Gefühle gegen die Römer zu schüren - was selbst in den besten Zeiten nie schwer ist. Und bevor man sich versieht, gibt es einen Aufstand und ein allgemeines Massaker. Bis die Leute wieder zur Vernunft gekommen sind, ist es meistens zu spät. Sie befinden sich im Krieg mit Rom und haben gar keine andere Wahl, als den Führer zu unterstützen, der sie zu dem Unsinn überredet hat.«


  »Es ist überaus wirksam«, räumte Creticus ein. »Die römische Öffentlichkeit ist immer für einen Krieg zu begeistern, wenn Ausländer römische Bürger niedergemetzelt haben. Wenn Ägypten nicht so verdammt reich und verlockend wäre, hätte ich auch nichts gegen einen kleinen Eroberungsfeldzug einzuwenden. Makedonien ist ein Fiasko, und wir bereiten uns auf einen Krieg in Gallien vor. Selbst römische Legionen sind einmal erschöpft, außerdem gäbe es hinterher wieder etliche Veteranen mehr zu versorgen.«


  »Du mußt Ptolemaios weiter bearbeiten«, riet ich ihm. »Wenn er Angst vor Achillas hat, würde es ihn vielleicht gar nicht so schrecklich aufregen, wenn der Mann aus dem Weg geschafft würde.«


  »Was willst du damit sagen?« wollte Creticus wissen.


  »Nur, daß der Verlust eines unruhestiftenden, subversiven Soldaten einem Aufstand oder gar einem Krieg, im Innern wie nach außen, unbedingt vorzuziehen ist.«


  »Aber, Decius, ich habe dich nie für einen Attentäter gehalten.« In seiner Stimme schwang so etwas wie Familienstolz mit.


  »Ich schlage auch keine verdeckten Aktionen vor«, sagte ich.


  »Soweit es mich betrifft, herrscht zwischen mir und Achillas jetzt offener Krieg, und der Bessere von uns beiden wird das Schlachtfeld lebend verlassen.«


  »So spricht ein wahrer Römer«, meinte er kichernd.


  Zurück in meinem Quartier, bereitete ich mich auf einen möglichen Überfall in der Stadt vor. Zunächst breitete ich meine Waffen aus: Caestus, Dolch und Schwert. Ich entschied mich gegen das recht wuchtige Kurzschwert von der Art, wie es von bestimmten Gladiatoren in der Arena bevorzugt wird. Es war nur etwa dreiviertel so groß wie das militärische Schwert, leicht und mit einer Wespentaille, einer winzigen Spitze zum Zustechen sowie zwei Schneiden, die so scharf waren, daß man sich schon beim bloßen Hinschauen schneiden konnte.


  »Du willst doch nicht etwa auf die Straße gehen, oder?« fragte Hermes, geradezu rührend um meine Sicherheit besorgt.


  »So bin ich sicher genug«, beruhigte ich ihn. »Solange ich nicht gekleidet bin wie ein Römer und kein Latein spreche, wird mich niemand erkennen.« Bei unseren Reisen den Fluß hinab hatte ich mir gute, wüstentaugliche Kleidung zum Schutz gegen die Sonne gekauft. Ich besaß eine ausgezeichnete gestreifte Robe mit einer Kapuze, die meinen römischen Haarschnitt verbergen würde. Ich streifte meine römischen Sandalen ab und schlüpfte in ein paar leichte Schuhe aus Kamelleder, wie sie gerne von Karawanenführern getragen wurden.


  »Hast du dein Testament gemacht?« fragte Hermes. »Das, in dem du mir im Falle deines Todes die Freiheit schenkst?«


  »Wenn ich je ein derartiges Testament aufsetzen würde, müßte ich jeden weiteren Tag in Todesangst verbringen. Mach dir keine Sorgen, ich komme schon wieder zurück.« In Wirklichkeit hatte ich mein Testament längst gemacht und im Tempel der Vesta hinterlegt, inklusive der Freilassung und großzügigen Abfindung aller meiner Sklaven. Aber man darf nie zulassen, daß ein Sklave einen für weichherzig hält.


  Nachdem ich meine Waffen am Körper verstaut hatte, warf ich das lange Wüstengewand über. Ich widerstand der Versuchung, mein Gesicht einzuschwärzen. Solche Listen sind selten überzeugend und würden meine Entdeckung nur wahrscheinlicher machen. Tatsache ist vielmehr, daß hellhäutige Menschen im Orient keineswegs selten sind, bei all den Söldnern, die als Aufpasser im weitgestreckten persischen Reich, in Alexanders wütenden Armeen und ihren ebenso polyglotten Nachfolgern unter den Diadochen gedient hatten, die seit mehr als zweihundert Jahren sogar Gallier aus Galizien in ihrem Dienst hatten. Meine typisch italischen Gesichtszüge würden problemlos durchgehen, solange ich meine Zunge im Zaum hielt. Im griechisch Radebrechen konnte ich es locker mit den Besten von ihnen aufnehmen. »Na dann, viel Glück«, sagte Hermes.


  »Halt dich vom Wein fern«, riet ich ihm.


  Auf der Straße bemühte ich mich angestrengt, nicht wie ein Römer zu gehen. Das war nicht allzu schwierig, weil die Männer aus der Wüste sich ebenfalls sehr aufrecht hielten, jedoch weit langsamer voranschritten. Wir sind an einen eiligen Legionärsschritt gewohnt, während ihre Gangart darauf bedacht ist, einen Hitzschlag zu vermeiden. Meine Hauptsorge war, echte Berber zu treffen, die sich mit mir unterhalten wollten, aber diese Gefahr war nicht allzu groß. In den trockenen Gebieten der Erde wurden zig verschiedene Sprachen gesprochen, und ich konnte stets so tun, als spräche ich eine der anderen. Außerdem waren Berber sehr hochmütig und geruhten nur selten, den Vertreter eines anderen Stammes zur Kenntnis zu nehmen.


  Ich schlenderte gemächlich dahin, als hätte ich bereits alle meine Waren verkauft und sähe mir jetzt ein wenig die Stadt an, bevor ich wieder mein Kamel besteigen und mit einer Karawane gen Heimat ziehen würde. In einer Stadt wie Alexandria war ich damit praktisch unsichtbar, was mein größtes Bestreben war.


  Die meisten Straßen, durch die ich ging, waren ruhig, auch wenn eine leicht beklommene Stimmung herrschte. Die wenigsten Menschen, die mir begegneten, waren Alexandriner, und sie sahen nicht aus wie vielversprechende Kandidaten für einen tobenden Mob.


  In Rhakotis war das anders. Hier lag Spannung in der Luft.


  Die Leute tuschelten mit einander, anstatt wie sonst fröhlich zu plappern. Sie zogen sich von den Ausländern zurück und legten das Verhalten von Menschen an den Tag, die auf der Schwelle zu pogromartigen Ausschreitungen standen. Ich hatte das gleiche auch schon anderswo beobachtet, etwa in Gallien, wo sich die Bevölkerung ganz ähnlich gebärdet hatte, obwohl es uns gelungen war, die Sache vorübergehend wieder zu beruhigen.


  Doch ich wollte nicht nur die allgemeine Stimmung in der Stadt erkunden. Ich hatte ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen.


  Meine Mission erforderte auch ein gewisses Maß an Tollkühnheit, was mir gefiel. Wenig später stand ich auf der Treppe zum Tempel des Baal-Ahriman.


  Viele Leute lungerten in den Höfen herum, als warteten sie darauf, daß etwas passierte. Ich stieg unbemerkt die Stufen hinauf, nur ein weiterer Tourist. Dann stand ich auf der Plattform vor dem eigentlichen Heiligtum des Gottes. Ich trat ein.


  Wie ich erwartet hatte, war das innere Heiligtum menschenleer. In Ägypten sind Tempel keine Versammlungsräume. Wenn es Riten zu zelebrieren gilt, betreten die Priester die Gotteshäuser und zelebrieren sie. Die übrige Zeit liegen die inneren Tempel verlassen da. Die Zusammenkunft anläßlich der Botschaft des Baal-Ahriman an seine Gläubigen war eine Ausnahme gewesen. Der Sonnenstrahl, der durch das Oberlicht fiel, erleuchtete noch immer eine kleine Fläche vor dem häßlichen Standbild. Ich machte vorsichtig einen Bogen um das Licht, bis das Standbild nur noch eine Armlänge entfernt war. Ich sah mich um, um sicherzugehen, daß ich unbeobachtet war; dann streckte ich meine Hand aus und faßte nach dem Kiefer der Statue. Er bewegte sich absolut nicht und war offenbar aus massivem Stein gehauen. Aber irgend etwas, das meine Hände ertasteten, kam mir seltsam vor, so daß ich mich vorbeugte, um zu sehen, was es war. Neben den angefault aussehenden Lippen des Ungetüms stieß ich auf eine parallel verlaufende Rippe aus Stein, die genau die Form der Lippen hatte, jedoch nicht ausgearbeitet war; als habe der Bildhauer zunächst damit begonnen, sich dann aber anders entschieden, ohne seinen ersten Versuch zu zerstören. Dann ließ ich meine Fingerspitzen über die Zähne des Löwen gleiten und fand auch hier zwei Reihen. Die auf den ersten Blick sichtbaren Zähne waren viel länger. Die Reihe der davorliegenden, kürzeren Zähne stand dicht gedrängt wie Legionäre in offener Schlachtordnung. Ich ertastete das Innere des Rachens. Die Zunge war eigenartig gekräuselt, und ich bemerkte, daß die obere Mundhöhle schwarz bemalt worden war. Warum schwarz? Um kein Licht zu reflektieren?


  Ich betrachtete den Lichtfleck, wo Ataxas, die Hände auf dem Bauch verschränkt, gekniet hatte. Und was hatte er getan? Er hatte eine silberne Schale gehalten. Eine silberne Schale ganz ähnlich denen, die ich in Iphikrates' Arbeitszimmer gesehen hatte.


  Ich sah mich in dem Heiligtum um, bis ich einen Tisch entdeckte, auf dem ein Kasten mit Weihrauch und eine Silberschale standen. Ich nahm die Schale und trat wieder ins Licht. Erneut vergewisserte ich mich, unbeobachtet zu sein, dann senkte ich die Schale, bis das widergespiegelte Licht das Gesicht Baal-Ahrimans erfaßt hatte. Ich bewegte sie vorsichtig hin und her, um den Strahl über Mund und Kiefer des Gottes wandern zu lassen. Die Rippen und falschen Lippen und eng stehenden Zähne waren so ausgezeichnet angeordnet, daß sie das Licht abwechselnd zurückwarfen, so daß jeweils nur ein Satz Zähne und Lippen zu erkennen war. Dies hatte den Effekt, daß der ganze Kiefer sich zu bewegen schien, wenn das Licht darüber spiegelte. Aber was war mit den Lichtblitzen, die scheinbar aus dem Mund gezuckt waren? Gerade als mir der Gedanke kam, trieb ein Weihrauchschwaden am Gesicht der Statue vorüber, und der weiße Rauch reflektierte das Licht überraschend hell. Die silberne Schale hatte Weihrauch enthalten, das Ataxas auf den Kohlenrost geschüttet hatte, bevor er auf die Knie gefallen war. Jeder Aspekt war sorgfältig geplant gewesen.


  »Was machst du da?«


  Ich ließ fast die Schale fallen, als ich herumfuhr. Es war Ataxas, flankiert von zwei muskulösen Ministranten. Es ist nie gut, sich zu sehr in seine Arbeit zu vertiefen, egal wie faszinierend sie sein mag.


  

  »Nun, ich habe nur dieses handwerkliche Meisterstück bewundert. Erstklassige Konstruktion, meinen Glückwunsch.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber du entweihst das Heiligste unserer Heiligtümer. Und, Römer, wie kommt es, daß du herumläufst wie ein Wüstennomade?« Mir kam es ein wenig so vor, als ob sein schwerer orientalischer Akzent ein bißchen nachließ.


  »Für Römer sind die Straßen dieser Tage nicht mehr sicher.«


  Ich sah mich nach Ausgängen für einen hastigen Rückzug um.


  »Muß irgend etwas mit den Weissagungen deines Gottes zu tun haben.«


  Er wölbte zum Ausdruck seiner Ahnungslosigkeit übertrieben die Brauen. »Aber mein Gott hat doch gar nichts über die Römer gesagt.«


  »Das war auch nicht notwendig. Deine Botschaft ist auch so angekommen.«


  »Du sprichst in Rätseln. Du bist hier unerwünscht, Römer.


  Geh, solange du noch kannst.«


  »Willst du mich bedrohen, du orientalischer Betrüger?« fragte ich.


  Er lächelte und legte seine gespreizten Fingerspitzen auf die Brust. »Wie könnte ein bescheidener Priester aus Asia Minor eine Bedrohung für einen Gesandten des mächtigen römischen Weltreichs darstellen?«


  »Du solltest den Sarkasmus denen überlassen, die ihn überzeugend vortragen können.«


  Er wandte sich seinen Begleitern zu. »Werft diesen Mann raus, meine Söhne.« Die beiden lösten ihre verschränkten Arme und kamen auf mich zu.


  Ich habe mich nie für einen besonders professionellen Schwertkämpfer gehalten, aber meine Fertigkeiten in einer einfachen Schlägerei haben mich stets mit einem gewissen Stolz erfüllt. Als der Rechte der beiden näher kam, schickte ich ihn mit einem linken Haken zu Boden, dem mein Caestus zusätzliche Autorität verlieh. Der Mann fiel mit zertrümmertem Kiefer in sich zusammen.


  Der andere hielt sich wohl für einen Ringer und versuchte einen klassischen Hüftschwung mit Kopfgriff anzusetzen, was ich vereitelte, indem ich die Spitze meines Dolches in seine linke Achselhöhle stach. Er ließ aufjaulend von mir ab. Ich wollte die sich ohnehin rapide zuspitzende Situation nicht noch mit einem Mord belasten, was, wie ich finde, ein Ausdruck bewundernswerter Zurückhaltung meinerseits war. Es wäre mir ein leichtes gewesen, mein Schwert zu ziehen und beide zu töten.


  Mittlerweile kreischte Ataxas Zeter und Mordio, rief nach Wachen und Ministranten und Priesterinnen und den Legionen der Gläubigen, die herbeieilen sollten, diesen dreisten Römer niederzumetzeln. Ich nahm das als Wink, hier nicht mehr willkommen zu sein. Mit geflügelten Fersen flüchtete ich aus dem Tempel des Baal-Ahriman, wobei ich im Laufen meine Waffen unter meinem Gewand versteckte. Ataxas verfolgte mich, aber seine langen schweren Gewänder behinderten ihn.


  Ich war schon die Treppe hinab und halb in einer Seitenstraße verschwunden, bis er es auch nur aus dem Heiligtum geschafft hatte. Die Menschen, an denen ich vorbeirannte, standen zu weit von ihm entfernt, um seine Worte zu verstehen und blinzelten mir nur verwirrt hinterher. Doch ich hörte auch, daß man hinter mir die Verfolgung aufnahm.


  Alexandria mit seinen geraden und breiten Straßen war, wie ich feststellen mußte, kein leichter Ort, um Verfolger abzuschütteln. Mein geliebtes Rom war da ganz anders. Es war ein regelrechter Kaninchenbau mit so vielen gewundenen Straßen und engen Gassen, daß man mit ein paar Schritten außer Sichtweite jedweden blutrünstigen Verfolgers war. Ich bin in meinem Leben etliche Male vor einem wütenden Pöbel davongelaufen, auch vor Mördern und eifersüchtigen Ehemännern, und ich wußte, daß man Verfolger am besten abschüttelte, indem man sich verirrte. Wenn man selbst nicht mehr wußte, wo man war, wie konnten sie dann erwarten, einen zu finden?


  Nicht so in Alexandria. Glücklicherweise hatte ich ein gutes Stück Vorsprung. Ich schlug wahllos Seitenstraßen ein, und lief nie weiter als einen Block, bevor ich wieder abbog. Zu meiner großen Erleichterung stieß ich zufällig auf den Salzmarkt Alexandrias. In diesem Teil der Welt ist Salzhandel ein Monopol der Nomaden, die das Salz blöckeweise auf Kamelen vom Toten Meer in Judäa hertransportieren. Unter den ganzen Kapuzen fiel ich nicht weiter auf. Mein Gewand war deutlich sauberer, aber niemand hatte mich so deutlich gesehen, um das zu bemerken. Ich drängelte mich tief in die Menge, wobei ich brennendes Interesse an Salz und seinem Preis vortäuschte. Es gab etliche Käufer, so daß der Markt recht bevölkert war, als Ataxas' Mob, der in der Hauptsache aus kahlgeschorenen Ministranten bestand, auf der Suche nach mir auf den Platz stürmten. Einer von ihnen packte einen Nomaden und riß ihm die Kapuze vom Kopf, was sich als Fehler erwies. Erstens war der Mann nicht ich, und zweitens sind Nomaden ein sehr stolzes und empfindliches Volk, für die es als tödliche Beleidigung gilt, von einem Fremden angefaßt zu werden. Dieser spezielle Nomade zog ein kurzes, gebogenes Messer und ritzte dem Ministranten quer über das Gesicht.


  Die Wüstenmänner glaubten, sie würden angegriffen, was bei all den fremdenfeindlichen Gefühlen, die die Stadt seit kurzem ergriffen hatten, durchaus plausibel war. Und vielleicht war sich der Pöbel über Ataxas' Befehle auch nicht ganz im klaren, und sie glaubten, er wolle, daß sie alle Männer in Wüstengewändern angriffen, denen sie begegneten. Es sind kleine Mißverständnisse wie dieses, die das Treiben in jeder Stadt mit Leben erfüllen, und bald war auf dem Salzmarkt eine ausgewachsene Massenschlägerei im Gange. Ataxas' Anhänger waren in der Überzahl, aber nur wenige von ihnen trugen andere Waffen als Knüppel, während ein erwachsener männlicher Nomade nie unbewaffnet vor sein Zelt geht. Alle hatten Dolche, einige auch Schwerter, und viele benutzten ihre Speere als Wanderstäbe.


  Es ließ sich an wie ein prächtiges Blutbad, aber ich hielt es für unklug, länger zu bleiben und das Spektakel zu genießen. Ich verdrückte mich still in eine Seitenstraße und machte mich auf den Heimweg zum Palast. Ich zwang mich erneut zu einem langsamen Schlendergang. Ich wurde nicht mehr verfolgt und wollte auf keinen Fall erneut Aufmerksamkeit erregen. Als ich an der makedonischen Garnison vorbeispazierte, konnte ich beobachten, wie Männer sich eilig aufstellten und dabei ihre Rüstung anlegten. Ein paar gebrüllte Kommandos ertönten, und sie marschierten auf die Straße, von wo aus sie sich im Eiltempo Richtung Rhakotis in Bewegung setzten. Offenbar hatte ein laufender Bote die Neuigkeit vom Aufstand auf dem Salzmarkt überbracht.


  Als ich in der Nähe des Palastes war, trat ich in einen kleinen öffentlichen Park und zog meine Robe aus. Ich rollte meine Waffen in das Gewand und spazierte in meiner Tunika, das Bündel unter dem Arm, durch das Palasttor. Ich nahm die Grüße der Wachen entgegen und begab mich zur Botschaft. In meinem Quartier verstaute ich Waffen und Robe und übte, unschuldig aus zu sehen. Der Befehl, mich bei Creticus zu melden, ließ nicht lange auf sich warten.


  Er sah sehr ungeduldig aus, als ich sein Arbeitszimmer betrat.


  »Decius, man hat beobachtet, wie du heute morgen aus irgendeinem Grund als Wüstennomade verkleidet das Palastgelände verlassen hast. Ich habe soeben erfahren, daß die Salzhändlerkarawane und ein ägyptischer Mob sich auf dem Salzmarkt eine offene Schlacht liefern und Truppen ausgesandt wurden, um die Ordnung wieder herzu stellen. Was hast du jetzt wieder angestellt?«


  »Ich bin nur meinen Ermittlungen nachgegangen, Onkel.« Ich beschrieb ihm, was ich entdeckt hatte.


  »Du willst also sagen«, begann er in jenem Kummer gewohnten Tonfall, den Vorgesetzte immer anschlagen, wenn sie ihre Untergebenen herunterputzen wollen, »daß du diese kindische Verkleidung angelegt hast, losgezogen bist, ein absolutes Chaos angerichtet und einen Aufruhr verursacht hast, nur um deine Neugierde betreffs eines ausländischen Scharlatans und seiner billigen Tricks zu befriedigen?« Das geschriebene Wort reichte nicht aus, um seiner Rede gerecht zu werden, die beinahe flüsternd begann und mit jedem Wort anschwoll, bis die letzten förmlich kreischend vorgetragen wurden.


  »Hinter der Sache steckt mehr«, beharrte ich. »Zunächst einmal habe nicht ich diese Idioten angestiftet, die Nomaden anzugreifen. Außerdem bin ich sicher, daß es nicht Ataxas war, der diese sprechende Statue entworfen hat. Es war Iphikrates von Chios. Er hat sich mit den Kräften des gespiegelten Lichtes beschäftigt und hat dabei konkave Spiegel verwendet, die genauso aussahen wie Ataxas' Weihrauchschale. Es würde mich nicht im geringsten wundern, wenn er das Röhrensystem oder was auch immer entworfen hätte, das die Stimme des Gottes übertragen und verstärkt hat.« »Bist du noch immer auf diesen toten Griechen fixiert? Bei all den anderen Problemen, die wir mittlerweile am Hals haben!


  Die römisch-ägyptischen Beziehungen liegen in Trümmern, antirömische Aufstände bahnen sich an, und du sorgst dich um einen toten ausländischen Mathematiker!«


  »Es geht nicht nur um ihn«, sagte ich. »Es geht darum, was er vor hatte! Irgendwie hat alles, was hier geschehen ist, mit Iphikrates zu tun, und deswegen wurde er ermordet.«


  »Decius, deine Phantastereien werden von Jahr zu Jahr wilder. Man hatte gehofft, daß es dir zumindest in Alexandria gelingen würde, dich aus jedem Ärger rauszuhalten, aber du würdest dich noch im mamertinischen Kerker in Scherereien verwickeln.«


  Wie den meisten Männern, die ich kannte, ging ihm die Fähigkeit ab, Indizien zu einem ganzen Bild der Geschehnisse zusammen zu fügen. Ehrlich gesagt bin ich der einzige Mann, den ich kenne, der diese Fähigkeit je besessen hat.


  »Decius«, sagte Creticus, »ich will, daß daß du diesen Griechen vergißt. Ich möchte, daß du dich darauf konzentrierst, mir zu helfen, das heißt, die Ängste der römischen Gemeinde hier zu besänftigen und sich mit Ptolemaios und seiner Familie gut zu stellen. Du sollst keine weiteren Morde untersuchen. Du sollst General Achillas aus dem Weg gehen. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


  »Absolut, Onkel«, sagte ich.


  »Und du wirst dich an meine Regeln halten?«


  

  »Absolut, Onkel.«


  Er sah mich lange an. »Ich glaube dir nicht.«


  »Du verletzt mich, Onkel.«


  »Verschwinde, Decius. Und sieh zu, daß ich möglichst lange nichts von dir höre.«


  Ich war ziemlich erleichtert, so glimpflich davon gekommen zu sein. Als ich in meine Gemächer zurück kehrte, erfuhr ich, daß meine Abenteuer für diesen Tag noch nicht beendet waren.


  Hermes überreichte mir eine winzige, versiegelte Schriftrolle.


  »Heute kam ein Sklavenmädchen und gab mir dies. Sie sagte, es wäre ungeheuer wichtig, und daß du es sofort lesen sollst.«


  »Hast du das Mädchen erkannt?« Er zuckte die Schultern.


  »Irgendeine kleine Griechin.«


  »Hat sie den Namen ihres Besitzers genannt?«


  »Außer dem, was ich dir berichtet habe, hat sie nichts gesagt.


  Hat mir den Brief gegeben und ist weggerannt.«


  »In meinem Dienst solltest du mehr gelernt haben.«


  »Sie war gut gekleidet, aber das gilt für alle Sklaven des Palastes. Sie war klein und hatte dunkle Haare und dunkle Augen wie die meisten Griechen. Ich glaube, sie hatte einen athenischen Akzent, aber so gut ist mein Griechisch nicht.«


  Natürlich lehrten inzwischen alle Sprachlehrer das Griechische nach Art der Athener, aber wenn eine Sklavin so sprach, war sie wahrscheinlich tatsächlich aus Athen. Das sagte mir herzlich wenig, weil Sklaven ein sehr internationales Volk sind.


  »Und, willst du den verdammten Brief nicht lesen?« fragte Hermes ungeduldig.


  »Diese Dinge erfordern ein Gefühl für Geschwindigkeit«, erklärte ich ihm, während ich das Siegel brach und die kleine Nachricht entrollte. Sie war auf feinem Papyrus und in makellosem Griechisch geschrieben, offenbar eher mit einer gespaltenen Rohrfeder als mit einem Federkiel oder einem Pinsel. Was zwar alles recht unterhaltsam, jedoch keineswegs schrecklich relevant war. Die Botschaft hingegen war es. Sie lautete: An Decius Caecilius Metellus den Jüngeren, sei gegrüßt. Wir haben uns noch nie getroffen. Ich bin Hypatia, die Konkubine seiner Exzellenz Orodes, Botschafter König Phraates" III. von Parthien. Ich habe dir wichtige Informationen betreffs Parthien, Rom und Iphikrates von Chios mitzuteilen. Triff mich heute nacht in der Nekropolis am Grabmal von Kopshef-Ra. Es ist das größte Grabmal am südlichen Rand des Platzes, der von dem Obelisken der Sphinx beherrscht wird. Ich werde bei Mondaufgang dorthin kommen und eine Stunde auf dich warten.


  »Ich nehme an, du gehst hin«, sagte Hermes. Er hatte natürlich atemlos an meinen Lippen gehangen. »Es ist das Dümmste, was du tun könntest, also mußt du es tun.«


  »Meinst du, es ist eine Falle?« fragte ich.


  Er starrte mich verblüfft an. »Hältst du etwa für möglich, daß es das nicht ist?«


  »Es ist denkbar. Die Frau hat Julia schon erzählt, daß sie Zugang zu der Korrespondenz von Iphikrates und dem parthischen Hof hat.«


  »Warum sollte sie Parthia verraten?«


  »Sie ist keine Partherin, sondern eine Griechin, und die Griechen verraten jeden. Außerdem ist sie eine Hetaira, eine Gesellschafterin, die man für den hiesigen Aufenthalt des Botschafters gemietet hat. Er wird irgendwann zu seiner Frau nach Hause zurück kehren, und sie wird sich nach einem neuen Patron umsehen, nur daß sie diesmal ein paar Jahre älter sein wird als beim letzten Mal. Es ist nicht unbedingt die Art Beziehung, aus der große Loyalität erwächst.«


  »Du suchst doch nur nach einer Entschuldigung, wieder loszuziehen und Stunk zu machen«, sagte Hermes.


  »Das ist zugegebenermaßen ein Teil davon. Creticus hat mir verboten, die Sache weiter zu verfolgen, und das ist für mich, als würde der Bestiarius im Circus dem Stier mit einem roten Tuch zuwinken.«


  »Der Zweck des Tuches«, bemerkte Hermes, »ist es, den dummen Bullen in einen Speer zu locken.«


  »Fang bloß nicht an, dich über meine Metaphern lustig zu machen. Oder war es ein Gleichnis? Ich werde jedenfalls hingehen.«


  Und so schlich ich trotz des Verbotes eines römischen Beamten und gewarnt von meinem Sklaven bei Dämmerung los, um mich mit einer griechischen Edelkonkubine zu treffen.


  

  



  
X


  Diesmal trug ich keine Wüstenrobe. Nach Einbruch der Dunkelheit reichte der schlichte Umhang eines Reisenden. Vom Meer her blies ein kühler Wind und ließ die Straßenfackeln flackern. Eine Straßenbeleuchtung wäre auch für Rom ein Gewinn, waren die Straßen dort doch so finster, daß ein Mann, der nächtens unterwegs war und von plötzlicher Blindheit geschlagen wurde, das erst am nächsten Morgen bemerken würde. Die Fackeln standen in Abständen von etwa fünfzig Schritten entlang der Straßen in drei Meter hohen Ständern. Sie waren aus in Öl getränkter Hede und wurden die ganze Nacht lang von öffentlichen Sklaven versorgt. Mit den Fackeln und dem Vollmond konnte man des Nachts genauso geschwind und sicher durch die Straßen Alexandrias gehen wie am Tag. Eher noch schneller, weil das übliche Gedränge fehlte.


  Einzelne Personen und kleine Gruppen spazierten umher, gingen und kamen von Gastmahlen und Symposien, machten Besuche, Erledigungen und dergleichen. Zu meiner Rechten sandte der Pharos seine Flamme in den Nachthimmel, ein überaus beeindruckender Anblick. Ich kam am PoseidonTempel und dem nördlichen Rand der makedonischen Garnison vorbei, an den beiden gigantischen Obelisken, den endlosen Reihen von Lagerhäusern, die streng nach Papyrus rochen, dem Hauptexportartikel Alexandrias. Am Mondtor ging ich in südlicher Richtung auf der Straße des Soma weiter, und bog dann in westlicher Richtung in die Kanopos-Straße ein.


  Sie endete vor dem Tor der Nekropolis. Ich bestach einen Wärter, es zu öffnen. Er versah einen lukrativen Dienst, denn die Nekropolis war in Alexandria ein beliebter Treffpunkt für heimlich Liebende. »Wie finde ich den Obelisken der Sphinx?« fragte ich ihn.


  »Direkt hinter dem Tor beginnt die Seth-Straße. Folge ihr in westlicher Richtung, bis du auf die Anubis-Straße stößt. Dort gehst du links. Der Obelisk ist noch zwei Ecken weiter. Du kannst ihn nicht verfehlen.« Ich bedankte mich und schlüpfte durch das Tor.


  Eine Nekropole mag einem als Treffpunkt für Liebende seltsam erscheinen, aber die Nekropolis von Alexandria ist anders als andere Friedhöfe. Sie ist genauso angelegt wie die Stadt selbst, mit breiten, geraden Straßen. Der einzige Unterschied besteht darin, daß hier Gräber statt Häuser die Straßen säumen. Der andere Faktor, der für die Nekropolis spricht, sind die Grabmäler, die aussehen wie Miniaturhäuser.


  Ob die gewählte Architektur und die Verzierungen traditionell ägyptisch, griechisch, persisch oder sonstwie waren, der Grundriß war immer im alten ägyptischen Stil gehalten. Man betrat einen kleinen Vorraum wie das Atrium eines Hauses, wo man Opfergaben für die Toten deponieren konnte. In der Stirnwand dieses Raumes befand sich ein winziges Fenster, das es Besuchern ermöglichte, in einen weiteren Raum zu blicken, in dem sich eine Porträtbüste des Toten befand, die nach dem Glauben der Ägypter die Seele der Toten enthielt oder ihr zumindest einen Aufenthaltsort bot, wenn Opfer dargebracht wurden. Außerdem diente sie als Zufluchtsstätte der Seele für den Fall, daß die Mumie zerstört wurde.


  Es waren jene Eingangsräume der anheimelnden Gebäude, die die Nekropolis zum Treffpunkt der Liebenden machte, und bei meinem Gang durch die Straßen hörte ich die üblichen leidenschaftlichen Geräusche eines allseits beliebten Liebesnests.


  In der Nekropolis gab es keine Fackeln, aber der Vollmond sorgte für mehr als ausreichendes Licht. Es wimmelte von den unvermeidlichen Katzen. Man hatte mir erklärt, daß die Nekropolis voller Mäuse wäre, die die Überreste der Opfergaben in den Grabmälern vernaschten, und die wiederum von den Katzen gejagt wurden. Das schien mir ein gerechtes Arrangement zu sein. Wie der Wächter gesagt hatte, hatte ich keine Schwierigkeiten den Obelisken der Sphinx zu finden. Die Granitsäule erhob sich auf einem Sockel, auf dem außerdem ein aus Marmor gehauener Löwe mit menschlichem Antlitz thronte.


  Die geschwungenen Widderhörner, die sein Gesicht krönten, sagten mir, daß es sich um ein weiteres, nach ägyptischem Geschmack aufgepepptes Alexanderporträt handelte.


  Ich ließ meinen Blick am südlichen Rand des Platzes entlang wandern und sah ein imposantes Grabmal im uralten MastabaStil, der angeblich noch vor die Zeit der Pyramiden zurückdatierte. Die älteste noch erhaltene Pyramide ist nichts weiter als eine Reihe von übereinander gestapelten, schmaler werdenden Mastabas. Alte Moden wurden in Alexandria ständig wiederbelebt, genau wie es jüngst in Rom eine Renaissance etruskischer Kunst und Ausstattung gegeben hatte. Ich ging zu dem Grabmal und blieb vor der Tür stehen.


  »Hypatia?« fragte ich leise.


  »Komm herein«, flüsterte eine weibliche Stimme eindringlich. Ich war zwar zur Tollkühnheit entschlossen, bin aber selbst an meinen schlechtesten Tagen nie dumm gewesen.


  »Komm du heraus«, sagte ich. »Wenn sonst noch jemand hier ist, hast du ihn mitgebracht.« Ich packte den Knauf meines Schwertes und war bereit, es beim ersten Anzeichen von Gefahr zu ziehen. Das schwache Licht machte mir nichts aus. Für jemanden, der es gewohnt war, sich um Mitternacht Verfolgungsjagden und Kämpfe in den Gassen Roms zu liefern, war dieser Friedhof wie das Forum bei Vollmond.


  Drinnen rührte sich etwas; dann trat eine schmale Gestalt ins Freie. Sie trug ein langes Gewand in irgendeiner blassen Farbe und hatte sich eine dunkle Palla über den Kopf gezogen. Als sie die Palla zurück schlug, gab sie den Blick auf das Gesicht einer klassischen Schönheit frei. Sie hatte die geraden Brauen und die hochrückige Nase, die von griechischen Bildhauern so bewundert wird. Ihre Lippen waren voll, wenn gleich in einem leicht verbissenen Ausdruck aufeinander gepreßt. Sie hatte große Augen, die hektisch über den Platz huschten.


  »Mir ist niemand gefolgt«, erklärte ich ihr. »Ich kenn mich mit solchen Dingen aus.«


  »Das hat Julia mir erzählt. Sie sagte, daß du jeden, der gegen Rom konspiriert, so unbarmherzig verfolgst wie die Freundlichen.« Sie benutzte den euphemistischen Namen der gefürchteten Dämonen, weil schon das Aussprechen ihres wahren Namens sie herbeirufen konnte.


  

  »Das schmeichelt mir, doch es ist in der Tat so, daß ich dem Staat in der Vergangenheit schon einige Male zu Diensten sein konnte. Was hast du für mich?«


  »Ein bestimmtes Buch, eine große Schriftrolle aus Pergament mit zinnoberroten Griffen.«


  »Ich habe eine Kopie davon gelesen, aber ich bin sicher, daß der Bibliothekar der pergamesischen Sammlung für die Rückgabe des Originals sehr dankbar wäre.«


  »Du wirst sehen, das Original ist viel interessanter. Es enthält mehr als den Text der Kopie.«


  »Und was sollte das sein?«


  »Zuerst mein Preis.« Das hatte ich erwartet. »Wieviel?«


  Sie lachte. »Ich habe alles Geld, das ich brauche. Aber du gehörst zur großen Familie der Caecilia Metella.«


  »Ihnen bleibt nichts anderes übrig als mich als Verwandten anzuerkennen.«


  »Plebejer, aber mit einer langen, fast bis zur Gründung der Republik zurückreichenden Reihe von Konsuln, Generalen und hohen Beamten.«


  »Du bist sehr gebildet.«


  »Also hast du großen Einfluß. Ich möchte nach Rom gehen.


  Überall auf der Welt, außer in Rom, gilt eine Frau ohne Beschützer weniger als ein Sklave. In Rom genießt eine Frau mit Besitz den Schutz des Gesetzes, selbst wenn sie keine Bürgerin ist. Als in Rom lebende Ausländerin mit dem Patronat eines Caecilius Metellus werde ich sicher sein, selbst wenn meine Schönheit verblaßt.«


  »Überaus weise Voraussicht«, lobte ich. »Du würdest sogar noch besser fahren, wenn du eine Zweckehe mit irgendeinem unbegüterten Bürger eingehen würdest. Es gibt Männer, die das für ein Honorar regelmäßig tun. So behältst du, selbst wenn er sich von dir scheiden lassen sollte, die vollen Bürgerrechte, mit Ausnahme derjenigen, die auf Männer beschränkt sind - wie beispielsweise das Wahlrecht, das Recht, ein Amt zu bekleiden, und so weiter. Deine Kinder wären dann auch Bürger.«


  »Vielleicht werde ich das tun. Aber dafür muß ich zunächst mal nach Rom kommen. Eine einfache Schiffspassage würde natürlich reichen, aber ich möchte nicht wieder aus der Stadt vertrieben werden, weil eure Censoren entscheiden, daß illegale Ausländer einen verderblichen Einfluß auf ehrbare Bürger ausüben.«


  »Das ließe sich machen«, sagte ich. »Es wäre natürlich leichter, wenn ein Mitglied meiner Familie oder ein Verbündeter das Amt des Praetor Peregrinus innehätte. Es gibt jedes Jahr Wahlen, da sollte es nicht lange dauern, bis ein passender Kandidat in Amt und Würden ist. Ich kann dich natürlich nicht vor den Gerichten beschützen, wenn du ein Bordell betreiben solltest, aber ansonsten müßtest du sicher sein. Vorausgesetzt natürlich, daß das Buch wichtiges Beweismaterial enthält.«


  »Oh, das tut es!«


  »Hast du es bei dir?« fragte ich. »Nein. Es ist zu sperrig, um es quer durch die Stadt zu tragen.


  Wirst du morgen abend in der römischen Botschaft sein?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Morgen findet im Palast ein Empfang für den neuen armenischen Botschafter statt. Orodes wird dort sein, wie auch die meisten anderen Vertreter der parthischen Botschaft. Dann kann ich die Schriftrolle besorgen und zu dir bringen.«


  »Tu das. Du wirst es nicht bereuen.«


  Sie kam zum ersten Mal näher. Ich bemerkte ihr Parfüm.


  Jasmin, glaube ich. »Welche Verpflichtungen umfaßt das Patronat eines Römers im einzelnen?« fragte sie.


  »Nichts, was ein Mann nicht in aller Öffentlichkeit tun könnte«, erwiderte ich.


  Sie kicherte. »Nun...«, sie wies auf den dunklen Eingang, »wir könnten unseren Handel dort drinnen besiegeln, selbst wenn es das Gesetz nicht so vorsieht. Es ist offenbar eine alte alexandrinische Sitte.«


  Ich bin nie ein übertrieben pingeliger Mensch gewesen, aber irgendwie fand ich die Vorstellung von einer schnellen Nummer im Stehen in einem Grabmal nicht besonders reizvoll. Vor allem, wo Julia sich in derselben Stadt aufhielt. Sie hatte eine übernatürliche Wahrnehmungsfähigkeit, wenn es um andere Frauen ging. Ich glaubte zwar nicht, daß sie mir Onkel Gaius auf den Hals hetzen könnte, aber es wäre unvernünftig gewesen, ein Risiko einzugehen.


  »Unser Handel hängt davon ab, ob dein Beweismaterial das hält, was du versprichst«, sagte ich. »Ich möchte die Situation nicht ausnutzen.«


  »Wann hat ein Römer es je verpaßt, jeden sich bietenden Vorteil zu nutzen? Wie du willst, aber du verpaßt etwas. Ich wette, du warst noch nie mit einer echten athenischen Hetaira zusammen.« Das stimmte, aber es hatte mich nie beeindruckt zu hören, daß ihre Fertigkeiten auf den Gebieten der Konversation, der Redegewandtheit und der raschen Auffassungsgabe lagen. Es ließ darauf schließen, daß sie die wichtigen Dinge vernachlässigten.


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich. »Komm, laß uns zur Stadt zurück kehren.« Wir gingen zurück wie ein Paar, das von einem Besuch bei den Toten heimkehrte. Ich hatte meinen Arm um ihre Schulter gelegt, sie den ihren um meine Hüfte. Auf unser Pochen hin öffnete der Wächter die kleine Sturmpforte und kassierte einen weiteren Obolus.


  »Wenn sie daraus ein gebührenpflichtiges Tor machen würden«, bemerkte ich, »wäre Ptolemaios nicht so ein Bettler.«


  Sie lachte melodisch, aber das war vielleicht nur eine weitere ihrer Fertigkeiten. »Gefällt dir dein Aufenthalt in Alexandria?«


  »Von dem einen oder anderen Anschlag auf mein Leben einmal abgesehen, ganz gut. Wenn man nicht in Rom sein kann, ist dies der einzige Ort, wo es sich aushalten läßt. Was hat dich hierher verschlagen?«


  »Ich habe meine Chance gesucht. Ich wurde erzogen und ausgebildet im Haus der Chrysothemis, der berühmtesten


  Hetaira in Athen. Ich hatte ein gutes Leben für eine Frau in Athen, was nicht viel heißen will. Athenische Männer verstehen es nicht, selbst adelige Frauen besser zu behandeln als Sklaven, und es ist wenig befriedigend, Männer zu unterhalten, die nur gelegentlich etwas Abwechslung von ihren Knaben suchen.


  Also habe ich mein Geld gespart und bin nach Alexandria gekommen. Hier gilt eine echte griechische Hetaira als Statussymbol unter ausländischen Botschaftern, vor allem wenn sie aus Athen stammt. Ich war nacheinander die Konkubine des libyschen, des armenischen, des bithynischen und des letzten pontischen Botschafters zu der Zeit, als Mithridates noch König war. Jetzt diene ich dem Botschafter von Parthia.« »Ich habe noch nie eine Frau mit so eindrucksvollen diplomatischen Referenzen getroffen«, sagte ich. »Doch ich kann verstehen, daß du Rom ansprechender findest.«


  »Ja. Meine Zunft ist unnachsichtig. Eine Hetaira ist so lange begehrt, wie sie sich ihre jugendliche Schönheit bewahrt. Wenn die verblaßt ist, geht es steil bergab. Ich habe Frauen gekannt, die binnen zwei Jahre von einer hochbezahlten Hetaira zu einer gewöhnlichen Straßenporna abgesunken sind.«


  »Das Leben ist hart«, stimmte ich ihr zu.


  »Aber jetzt sieht die Welt schon besser aus«, sagte sie. »Sag mal, hast du das Daphne von Alexandria schon besucht?«


  »Ich muß gestehen, daß die Zerstreuungen des Hofes mich so erschöpft haben, daß ich bisher keine Gelegenheit hatte, den anstrengenden Unterhaltungsangeboten der Stadt nachzuspüren.«


  »Es ist nicht so berühmt wie das in Antiochia, aber es ist mehr als lebhaft. Bis jetzt hast du das Leben der oberen Schichten gelebt, Römer. Warum kommst du nicht mit mir und probierst, wie es weiter unten zugeht.«


  »Jetzt?« fragte ich und blickte zum Vollmond. »Es ist bestimmt fast Mitternacht!«


  »Dann kommt gerade Leben in die Bude«, sagte sie. Ich war nie jemand, der der Versuchung lange widerstanden hat. »Führ mich hin!« sagte ich.


  In Rom vergessen die Menschen leicht, daß es in anderen Städten so etwas wie ein Nachtleben gibt. Wenn Römer der Sinn nach einer zünftigen Ausschweifung steht, beginnen sie ihre Parties so früh, daß sich jedermann gründlich betrinken kann, bevor es so dunkel wird, daß seine Sklaven ihn nicht mehr nach Hause tragen können. In anderen Städten zünden sie einfach die Fackeln an und machen weiter.


  Das Daphne von Alexandria, benannt nach dem berühmten Lustgarten Antiochias, lag in einem lieblichen Wäldchen im griechischen Viertel unweit des Paneions. Reihen von Fackeln führten zum Eingang, dazwischen boten Händler ihre Waren feil und statteten Nachtschwärmer mit den notwendigen Utensilien für einen festlichen Abend aus. Zu meiner Überraschung herrschte Maskenzwang. Diese Masken waren aus gepreßtem Papyrus, kunstvoll geformt und bemalt, um die verschiedenen Charaktere aus Mythologie und Poesie darzustellen. Sie glichen den Masken der Pantomime, nur den Mund hatte man unbedeckt gelassen, um essen und trinken und alles andere zu erleichtern, was man damit möglicherweise noch tun wollte. Ich wählte die Maske eines Satyrs, Hypatia entschied sich für eine mit den ausschweifenden Zügen einer Nymphe.


  Dann brauchten wir Kränze. Um den Hals Girlanden aus Lorbeer- und Weinblättern, und Hypatia wand sich einen Myrthekranz in ihr wunderschönes schwarzes Haar. Ich entschied mich für ein großzügiges Gebinde aus mit Eicheln besetzten Eichenblättern, um meinen römischen Haarschnitt zu verbergen. Nicht, daß ich mir deswegen große Sorgen machte in diesem Lokal, das hauptsächlich von Griechen und anderen Ausländern frequentiert wurde. Es waren kaum Ägypter da.


  Am Eingang begrüßte uns ein fetter Zeitgenosse namens Silenus. Er trug ein weißes Gewand, in der Hand eine Trinkschale und auf dem Kopf einen Kranz aus Weinblättern mit herabhängenden Reben. Er rezitierte Willkommensverse im archaischen Griechisch Boiotiens.


  »Freunde, betretet dies heil'ge Gelände mit Friede im Herzen und Freude im Sinn. Weder Ares, der vermaledeite, noch Hephaistos, Gott harten Handwerks, finden den Weg hierher. Nur Dionysos mit den Trauben und Apollo samt Leier, nur Eros und sanfte Musen halten die Macht. Hier wird noch jeder zum Freier gemacht, und Trauen zu unbeschwerten Nymphen, also laßt Kummer und Sorgen zurück. Für sie ist kein Platz, willkommen und noch mal willkommen, tretet ein und genießt euer Glück!«


  Ich gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld, und wir gingen hinein. Das Wäldchen bestand aus einer Reihe labyrinthartig verbundener Lauben. Parfümierte Fackeln brannten und verströmten wohlriechende Dämpfe. Es war gerade hell genug, um alles deutlich zu erkennen und die Farben leuchten zu lassen, aber auch nicht mehr. Ein Schritt führte aus offener Sicht in vertrauliche Dunkelheit, wenn man wollte. Überall standen kleine Tische, an denen Lampen brannten. Im gedämpften Licht sahen die maskierten Gestalten aus wie Wesen aus einer anderen Welt. Frauen in den verkürzten Tuniken der mythischen Nymphen, als Satyrn verkleidete Männer, Knaben mit spitzen Ohren und in Leopardenfelle der Bacchantinnen gewandete Frauen mit wildem Haar bewegten sich von Tisch zu Tisch, schenkten Wein aus Amphoren aus, servierten Delikatessen auf Tabletts, tanzten oder spielten wüste Musik auf der Syrinx, der Doppelflöte und dem Tamburin. Für römische Augen ging es recht freizügig und hemmungslos zu, aber dieser fröhlichen Ausgelassenheit ging jede fanatische Hysterie ab, wie sie beispielsweise die Riten im Tempel des Baal-Ahriman gekenn zeichnet hatte.


  

  »Komm, wir suchen uns einen Tisch«, drängte Hypatia. Wir begaben uns in das Labyrinth und nahmen so viele Abzweigungen, daß ich ernsthaft daran zweifelte, je wieder herauszufinden. Aber es ist einer der Vorzüge derartiger Lokalitäten, daß es einem im Grunde egal ist, ob man je wieder herauskommt. Schließlich fanden wir einen Tisch, dessen Platte kaum größer als die dröhnenden Trommeln der Musiker war.


  Ein Mädchen mit leuchtenden Augen stellte Becher vor uns und füllte sie; Als sie sich vorbeugte, fielen ihre Brüste fast aus der knappen Tunika. Hypatia sah ihr nach, als sie sich tanzend entfernte.


  »Schade, daß es so kühl ist«, sagte sie. »Die meiste Zeit des Jahres tragen sie weit weniger.«


  Wir hoben unsere Becher und prosteten uns zu. Die Becher waren aus fein poliertem Olivenholz, im Einklang mit der Aura poetischer Ländlichkeit. Der Wein war griechisch und ergo sehr harzig. Ein als Faun verkleideter Knabe brachte eine Platte mit Früchten und Käse. Nach der kunstvoll hergerichteten Kost im Palast, die ein Fest für Augen und Gaumen, jedoch eine Katastrophe für die Verdauung war, war dieses schlichte Mahl eine ausgesprochene Erleichterung.


  Eine Truppe argolischer Knaben und Mädchen kam vorbei und führte den uralten Kranichtanz auf. Dann kam ein großer, kräftiger Mann, der als Herkules mit Löwenfell verkleidet war und die Menge mit Darbietungen seiner Kraft erfreute. Ihm folgten Sänger, die erotische Verse oder den Lobpreis der Naturgötter sangen. Es gab weder epische Gesänge noch Hymnen über die Heldentaten der Krieger. Es war, als habe man derlei Unannehmlichkeiten für diese Nacht verbannt. Ich entdeckte, daß man mit einer Maske ein anderer Mensch wird. Man ist nicht länger eingeschränkt durch die eigene Erziehung, sondern kann die Persönlichkeit der Maske annehmen oder sich von allen Zwängen lossagen und die Welt betrachten wie ein Gott auf einer vorbei schwebenden Wolke.


  Genau wie ein Gladiator, der dank der Anonymität eines Helms aufhört, ein verdammter Verbrecher oder ein erbärmliches Wrack zu sein, das sich an die Ludus verkauft hat und ein strahlender und furchtloser Kämpfer wird, der er in der Arena sein muß. Ohne meine übliche kosmopolitische, um nicht zu sagen zynische Pose konnte ich die Feiernden und Vortragenden als eben jene Figuren der Hirtenpoesie erkennen, die sie vorgaben zu sein.


  Hypatia, die professionelle Frau mit dem harten Mund, wurde zu einem exotischen Wesen mit Blumenhaar, ihre Hände auf dem Olivenholzbecher verwandelten sich in lebendige Lilien.


  Ich hatte pastorale Dichtung immer für eine der albernsten Formen der Poesie gehalten, aber jetzt begann ich ihre Reize zu verstehen.


  Und ich? Ich wurde immer betrunkener. Auch die Kulisse und die Gesellschaft trugen zu meiner ungewöhnlichen und unvertrauten Selbstvergessenheit bei. Zuhause mußte ich stets die politischen Konsequenzen selbst meiner privatesten Affären bedenken. An einem Ort wie dem Palast mußte ich aus Selbstschutz stets darauf achten, wer hinter mir stand. Aber hier stand niemand hinter mir. Und es wäre auch egal gewesen, weil ich nicht mehr Decius Caecilius Metellus der Jüngere, leicht verrufener Sproß einer prominenten römischen Familie war, sondern eine Figur aus einem dieser Gedichte, wo alle Frauen Phyllis und Phoebe heißen und Männer nicht Männer, sondern »Freier« sind und alle Daphnis oder so ähnlich heißen.


  Kurzum, ich ließ jede Vorsicht fahren. Mir ist bewußt, daß dies wie der Gipfel der Torheit klingt, aber ein Leben in permanenter Achtsamkeit ist langweilig. Alle wahrhaft bedächtigen und vorsichtigen Männer, die ich je getroffen habe, sind fade, erbärmliche Würstchen, während diejenigen, die jede Vorsicht außer acht ließen, interessante, wenn gleich meist kurze Leben hatten.


  Wenig später saß unser Serviermädchen oder eines, das genauso aussah wie sie, auf meinem Schoß, während ein FaunKnabe denselben Platz bei Hypatia einnahm. Sie sangen und stopften uns Trauben in den Mund, während sich alle Beteiligten ziemlich zwanglos benahmen. Ich lernte mehr Varianten, jemandem auf griechisch zuzuprosten, als ich mir je hätte träumen lassen. Vielseitige Sprache, das Griechische.


  Irgendwann im Verlauf der Nacht fand ich mich hinter Hypatia stehend wieder, die Hände auf ihre geschmeidigen Hüften gelegt und irgend jemandes Hände auf meinen spürend.


  Es hätte eine bedrohliche Situation sein können, aber es stellte sich heraus, daß wir alle mit einander unter Anleitung der argolischen Knaben und Mädchen den Kranich-Tanz vollführten. Wie der Vogel, nach dem er benannt ist, ist der Kranich-Tanz eine Mischung aus Grazie und Unbeholfenheit, wobei Hypatia ersteres und ich letzteres beitrug. Ich hatte noch nie zuvor getanzt. Römische Männer tanzen nicht, es sei denn, sie sind Mitglied einer der tanzenden Priesterkollegien. Mir kam es vor, als wären diese Griechen da zufällig auf eine großartige Sache gestoßen.


  Der Mond stand schon tief, als die ganze Gesellschaft das Daphne verließ und sich auf dem gewundenen Pfad hinauf zum Paneion machte. Lebende Wesen mischten sich mit den Bronzefiguren am Wegesrand, herumtollend und sich ergötzend in der altehrwürdigen Manier ländlicher Sonnenanbeter. Im Eifer des Gefechts hatten viele sämtliche Kleider abgelegt, zusammen mit allen Hemmungen und jedem Sinn für Anstand.


  Im Heiligtum sangen wir gemeinsam Hymnen in arkadischem Dialekt zu Ehren Pans. Das flackernde Licht der Fackeln spielte über die Haut des bronzenen Gotts, und ich meinte, ich hätte ihn lächeln gesehen, ein richtiges Lächeln und nicht eine betrügerische Grimasse wie Baal-Ahrimans. Die Frauen hängten ihre Kränze um seinen Hals und seinen überdimensionalen Phallus, und einige der maskierten Damen baten um Empfängnis. Wenn die Inbrunst des Gottesdienstes in irgendeiner Weise hilfreich war, würden sie bestimmt alle Zwillinge gebären.


  Der Weg vom Paneion zurück zum Palast machte mir keine Mühe, aber es bedrückte mich, den Ort wiederzusehen. Ich war der Verschwörungen und Intrigen müde, und nach der wunderbaren Nacht im Daphne erschien mir der Palast mit all seinem Luxus wie ein finsterer Bau.


  »Hier muß ich dich verlassen«, sagte Hypatia, als wir uns dem Tor vor der römischen Botschaft näherten. »Mein Protektor hält mich in einem Haus in der Nähe. Frauen ist es verboten, in der parthischen Botschaft zu wohnen.«


  »Wie wirst du morgen zu mir gelangen?« fragte ich; nur widerwillig wollte ich sie gehen lassen.


  Sie schob ihre Maske zurück, sank in meine Arme und küßte mich. Sie war wie ein Sack voll zappelnder Aale, und ich war bereit, sie über die Schwelle zu tragen und auf das Angebot zurück zu kommen, das ich in der Nekropolis abgelehnt hatte.


  Aber sie riß sich los und legte ihren Finger auf meine Lippen.


  »Jetzt ist es zu spät, die Zeit ist vorüber. Aber warte morgen abend auf mich. Wenn man die richtigen Freunde hat, kann man sich frei im Palast bewegen, und ich habe mehr Freunde als die meisten Menschen. Ich werde das Buch mit bringen, und du wirst mir helfen, mich in Rom zu etablieren.«


  »Darauf habe ich dir mein Wort gegeben«, sagte ich. »Dann gute Nacht. Bis morgen.« Sie drehte sich um und war verschwunden.


  Seufzend wankte ich auf das Tor zu. Immerhin dachte ich daran, die Maske abzunehmen und unter meiner Tunika zu verbergen. Der Wächter am Tor erwiderte schläfrig meinen verschlafenen Gruß. Das war mir nur recht. Ich war überzeugt, daß meine derzeitige Erscheinung Creticus' schlimmste Befürchtungen über mich bestätigen würden. Ich gelangte unentdeckt in meine Gemächer, ließ meinen Umhang zu Boden und meine Waffen klirrend auf den Tisch fallen, bevor ich mich eines Besseren besann und sie in meiner Truhe verstaute. Die Maske hängte ich an die Wand.


  Ich ließ die Tunika liegen, wo sie war, und bürstete mir die Weinblätter aus dem Haar, bevor ich ins Bett fiel. Es war einer der ereignisreichsten Tage meines Lebens gewesen. Hatte er wirklich mit dem Besuch bei Baal-Ahriman begonnen? Mir kam es vor, als sei das schon Wochen her. Erst die erfolgreiche intellektuelle Übung zur Entlarvung von Ataxas' Täuschungsmanöver, dann meine Flucht durch Rhakotis, die in der Massenschlägerei auf dem Salzmarkt kulminiert war.


  Dann der Abend, der in der Stadt der Toten begonnen und mit einem veritablen Fruchtbarkeitsritus geendet hatte. Selbst zu meinen abenteuerlichsten Zeiten hatte ich nie einen solch raschen Wechsel von Schauplätzen und Umständen erlebt. In dieser Stadt lauerte der Tod an vielen Orten und hinter zahlreichen Masken, aber ich würde bestimmt nicht an Langeweile sterben.


  Die Erinnerung an die sich an meinem Körper reibende Hypatia verunsicherte und erregte mich. Immerhin wußte ich, daß ich sie am nächsten Abend wiedersehen würde. Vielleicht gab es einen weiteren Schauplatz exotischer Ausschweifungen, den wir gemeinsam aufsuchen konnten. Und vielleicht brachte sie mir etwas, das alle Rätsel, die den Tod des Iphikrates umgaben, lösen würde.


  Ich war überaus angetan von den Geschehnissen des heutigen Tages und den Aussichten auf den morgigen. Vielleicht war es gut, daß ich zumindest in einem Zustand völliger Selbstzufriedenheit einschlief, denn als ich wieder aufwachte, lag eine tote Frau neben mir im Bett.


  

  



  
XI


  Ich konnte nicht begreifen, warum eine ganze Legion von Hähnen in mein Ohr krähte. Bei all ihren seltsamen Vorlieben würden diese makedonischen Pseudo-Ägypter doch bestimmt kein lebendes Getier im Palast halten. Dann hob sich der Nebel in meinem Kopf, und mir wurde klar, daß es die Botschaftssklaven waren, die diesen Lärm veranstalteten. Einige von ihnen waren Eunuchen und trugen mit schrillem Falsett zu dem allgemeinen Getöse bei. Was um alles in der Welt regte sie so auf?


  Ich kämpfte mich in eine sitzende Haltung hoch und rieb mir die Augen, um sie klarer zu erkennen. Ich spürte sofort, daß ich einen dieser Kater hatte, bei denen man sicher ist, daß die Götter einen über Nacht der Jugend beraubt haben. Mein Mund schmeckte wie der Grund eines Garumbottichs. Das Harz des griechischen Weins verlieh der allgemeinen Fäule eine ausgeprägte säuerliche Note. Mein Mund fühlte sich im ganzen an, als sei er von innen geteert worden.


  

  Ich starrte mit blutunterlaufenen Augen in Richtung des Sklaven, der auf der Schwelle stand, auf mich zeigte und irgend etwas auf ägyptisch quasselte. Hinter ihm standen weitere Sklaven, die mit aufgerissenen Augen zu mir herüber starrten.


  »Worauf zeigst du?« wollte ich wissen. Es sollte kraftvoll klingen, aber heraus kam nur ein Krächzen. »Seid ihr alle verrückt geworden?«


  Dann wurde mir klar, daß er nicht auf mich zeigte. Er zeigte auf etwas neben mir. Mit brennender Kopfhaut wandte ich den Kopf, um nachzusehen, und kniff die Augen dann sofort wieder zu. Es half nichts. Als ich sie wieder öffnete, war sie immer noch da. Es war Hypatia, und sie war ziemlich tot. Wenn ich ein Dichter wäre, würde ich sagen, daß sie mich vorwurfsvoll anstarrte, aber ihr Blick sagte gar nichts. Das tun Blicke von Toten nie.


  Sie war nackt, und der knöcherne Griff eines Dolches ragte direkt unter ihrer linken Brust hervor. Hinter ihrem linken Ohr war ebenfalls eine kleine Wunde, und ihr schönes schwarzes Haar war blutverklebt. Auf dem Boden neben ihr lag ihr blutverschmiertes Gewand.


  »Was ist denn hier los?« Creticus kam hereingestürmt und erblaßte, als er des Stillebens gewahr wurde. Hinter ihm folgten Rufus und die anderen.


  »Es ist nicht...« Ich verfluchte meine dicke Zunge.


  Creticus deutete auf mich. »Decius Caecilius Metellus, du bist verhaftet. Fesselt ihn und werft ihn in den Keller.«


  Ein Paar stämmiger, kahlgeschorener Männer kam auf mich zu und legte Hand an mich. Es waren der Fesseler und der Peitscher, die Zuchtmeistersklaven im Dienst der Botschaft. Sie erhielten nicht oft Gelegenheit, ihre Fertigkeiten an einem freien Mann zu üben, also machten sie das Beste aus ihrer Chance. Sie rissen meine Arme nach hinten und legten mir Handfesseln an.


  Dann zerrten sie mich auf die Füße.


  »Darf ich mich wenigstens anziehen?« zischte ich.


  »Decius, du bist nicht nur degeneriert, sondern auch wahnsinnig«, sagte Creticus. »Ich werde mit dem König reden.


  Da du zur Botschaft gehörst, kann er nicht deinen Kopf verlangen, aber sei versichert, daß ich dich vor dem Senat anklagen und auf die kleinste und kärgste Insel verbannen werde, die sich auf den Weltmeeren finden läßt!«


  »Ich bin unschuldig!« krächzte ich. »Holt Asklepiodes!«


  »Was?« fragte Creticus. »Wen?«


  »Asklepiodes, den Arzt! Ich möchte, daß er die Leiche untersucht, bevor diese Griechen sie verbrennen! Er kann meine Unschuld beweisen!« In Wirklichkeit war ich mir dessen keineswegs sicher, aber ich war in einer verzweifelten Lage.


  »Rufus! Lauf zum Museion und hol ihn.« Rufus sah völlig entsetzt aus und nickte kaum merklich. Ich war nicht einmal sicher, daß er meine Worte verstanden hatte.


  Der Fesseler und der Peitscher schubsten mich durch die Flure, vorbei an gaffenden Sklaven, dann eine Treppe hinab bis in den Keller. Dort legten sie mir einen Halsring an und ketteten mich an die Wand. Dabei unterhielten sie sich fröhlich in irgendeiner barbarischen Mundart, und ihre mit Bronzedornen besetzten Gürtel scheuerten über meine mißhandelte Haut, als sie mich vertäuten. Mit ihren fetten Bäuchen und ihren dicken, mit Lederarmbändern verstärkten Armen sahen sie aus wie Affen, die Menschen imitierten. Nun ja, Zuchtmeister werden in aller Regel nicht wegen ihrer Sensibilität angestellt. Nachdem sie meine Fesseln ein letztes Mal überprüft hatten, ließen sie mich mit meinen Gedanken allein, und die waren alles andere als angenehm.


  Irgendwie hatte man mich sauber kaltgestellt. Mir war nicht ganz klar, wie, aber es war offenbar mit meiner vollen Unterstützung geschehen. Jetzt hielt mich jeder für einen Mörder. Das Opfer war eine freie Frau und Bürgerin Alexandrias gewesen, wenn gleich von ausländischer Herkunft.


  Im günstigsten Fall würde Ptolemaios seine Zustimmung dazu geben, mich heimlich, still und leise nach Rom verfrachten zu lassen. Ich hegte keinerlei Zweifel, daß Creticus seine Drohung wahrmachen und mich vor dem Senat anklagen würde. Man gestand römischen Beamten im Ausland gewisse Freiheiten zu, aber daß das Mitglied einer diplomatischen Mission der Republik Schande machte, war unerhört.


  Wie kam ich da wieder raus? Es war alles so schnell gegangen und mein Hirn so betäubt gewesen, daß ich keine Möglichkeit gehabt hatte, die genauen Umstände meiner Verhaftung zu registrieren, geschweige denn mir eine Verteidigung zu überlegen. Ich kannte ein paar grundlegende Tatsachen: Die Frau war Hypatia, sie lag in meinem Bett, und sie war ohne Frage tot. Was sprach, wenn überhaupt etwas, für mich?


  Das Messer, das in ihrem Körper steckte, gehörte nicht mir.


  Erleichtert erinnerte ich mich daran, daß ich meine Waffen weggeschlossen hatte, bevor ich mich zur Ruhe begeben hatte.


  Daraus ließ sich vielleicht etwas machen. Ich hatte bestimmt keinen Grund, sie zu töten, aber ich hatte genug Erfahrung mit Mordprozessen, um zu wissen, daß ein Motiv die nachgeordnetste aller Erwägungen ist, vor allem wenn die Beweise stark gegen den Angeklagten sprachen. Und in diesem Fall waren sie ganz besonders erdrückend.


  Wie hatte man es angestellt? Es war ganz einfach. Der Palast lag in tiefem Schlaf, und ich war so betrunken gewesen, daß ich nicht einmal die Ankunft einer Horde marodierender Gallier bemerkt hätte. Man hatte Hypatia in meinem Bett deponiert, und dann waren die Mörder oder ihre Lakaien wieder gegangen, wie Händler, die eine Lieferung gebracht hatten.


  Doch warum hatten sie mich nicht umgebracht? Wenn Achillas und Ataxas entschlossen waren, meinen Ermittlungen ein Ende zu bereiten, wäre es doch, so kam es mir vor, das einfachste gewesen, den Dolch in meinem Herzen zu hinterlassen und nicht in dem einer unschuldigen Frau. Nicht, daß Hypatia besonders unschuldig gewesen wäre, weder in ihrem Berufsleben noch in ihren Absichten gegenüber den Verschwörern. Ein Kerker ist ein ausgezeichneter Ort, ohne jede Ablenkung über solche Fragen nachzudenken, obwohl ich als regelmäßige Übung doch davon abraten möchte.


  Ich wünschte, ich hätte meine Freunde Cicero und Milo in dieser Sache konsultieren können. Mit Ciceros juristischer Erfahrung und Milos kriminellem Genie hätten wir das Problem binnen Minuten geknackt. Cicero hatte mir einmal erklärt, daß viele Männer, die sich in juristischen Schwierigkeiten befanden, unfähig waren, ihre eigene Situation zu begreifen, weil sie sich selbst für den Mittelpunkt des Problems hielten. Jeder Mensch existiert im Zentrum seines eigenen Kosmos und glaubt, daß die Sorge der Götter und Mitmenschen in erster Linie ihm gelten muß. Das ist ein gravierender Irrtum, gegen den man sich wappnen muß.


  Ich vermutete, daß Achillas hinter der ganzen Geschichte steckte. Ataxas war sein Komplize und Strohmann. Milo hatte mir erzählt, daß er die anderen Bandenführer in Rom bezwungen hatte, indem er einfach wie sie gedacht hatte. So konnte er jede ihrer Attacken voraussehen. Das Schwierige war nur, meinte er, den Gedankenprozeß eines Menschen nachzuvollziehen, der dümmer war als man selbst, was praktisch immer der Fall war.


  Achillas wollte mich aus dem Weg haben, aber war ich wirklich so wichtig? Er war immerhin ein Mann, den es nach dem Thron Ägyptens gelüstete. Meine Ermittlungen hatten ihm Arger bereitet und drohten, seine Pläne durcheinander zu bringen, doch was konnte das im Kontext seines größeren Vorhabens schon bedeuten? Seit mehr als einem Jahrhundert gab es ein stillschweigendes Übereinkommen, daß Herrscher Ägyptens derjenige war, den die Römer favorisierten. Und Rom hatte sich aus Gründen der Stabilität und Beständigkeit dafür entschieden, die schwachen, dümmlichen, aber traditionsreichen Ptolemäer zu unterstützen.


  Nicht ich war Achillas' Problem. Rom war Achillas' Problem.


  Und ich hatte ihm zuvorkommenderweise eine wunderbare Waffe gegen Rom an die Hand gegeben. Ich, ein römischer Diplomat, hatte eine freie Bürgerin Alexandrias ermordet. Und ich hatte die Tat nicht nur in der Stadt, sondern direkt im Palast begangen. Die Stadt stand bereits an der Schwelle zu antirömischen Ausschreitungen, und ich hatte Öl ins Feuer gegossen.


  Und da gab es noch das alte gallische Sprichwort von den zwei Vögeln, die man mit einem Pfeil erledigt, oder so ähnlich.


  Die verräterische Hypatia mußte ohnehin aus dem Weg geschafft werden, warum also sollte sie nicht mein armes, unschuldiges Opfer sein? Und das lenkte meine Gedanken in andere Bahnen. Hatte man ihren Verrat entdeckt, oder hatte Achillas ihn von Anfang an geplant? Vielleicht hatte man ihr eine Rolle zugewiesen, selbstverständlich ohne daß sie ahnte, dafür mit einem Dolch im Herzen bezahlt zu werden. Eine athenische Hetaira erhält eine Ausbildung, die der einer Schauspielerin vergleichbar ist, und sie hatte genau gewußt, wie sie mich aus der Reserve locken konnte, indem sie mich abwechselnd nach dem Buch und ihrem Körper gieren ließ. Und sie wußte, daß eine Frau unfehlbar jeden jungen Mann kontrollieren kann, indem sie ihn wissen läßt, daß sie ihn unwiderstehlich findet. Oder auch jeden alten Mann.


  Ein Geräusch auf der Treppe lenkte mich ab. Die Tür öffnete und schloß sich wieder, und von den Stufen leuchtete ein schwaches Licht herüber.


  »Wer immer es sein mag, ich hoffe, du bist gekommen, um mich freizulassen. Ich bin unschuldig!«


  »Ich bin's, Julia.«


  »Wie bist du hier reingekommen?« fragte ich.


  »Ich bin gelaufen, du Idiot.«


  »Oh. Ah, Julia, vielleicht ist es keine so gute Idee, zu nah mit der Lampe zu mir zu kommen. Sie haben mich direkt aus dem Bett gezerrt. Ich bin, nun ja, es läßt sich nicht anders ausdrücken, ich bin nackt.«


  Sie schritt gnadenlos voran. »Wenn wir verheiratet werden sollen, muß ich die grausame Wahrheit sowieso erfahren.


  Außerdem war das, wenn ich mich recht erinnere, auch die arme Frau, die man in deinem Bett gefunden hat. Oh, Decius, was hast du wieder angestellt? Ich wußte ja, daß du rücksichtslos bist, aber bisher hast du noch nie jemanden ermordet.« »Glaubst du, daß ich das getan habe?« Wenn selbst meine Verlobte glaubte, daß ich ein Mörder war, hatte ich wirklich Probleme.


  

  »Ich weiß, es kann nicht wahr sein, aber die Umstände sind so eindeutig! Die Geschichte macht überall im Palast die Runde.«


  »Und ich wette, ich weiß, wer sie streut. Julia, Asklepiodes muß die Leiche dieser Frau untersuchen, solange sie noch in meinem Zimmer liegt, wenn man sie nicht schon weggeschafft hat. Ich glaube, Rufus ist ihn holen gegangen, aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie. »Und jetzt erzähl mir alles, was passiert ist.« Das tat ich. Sie runzelte die Stirn, als ich zu dem Besuch im Daphne kam.


  »Du willst mir erzählen, daß du eine Prostituierte in das verrufenste Lokal Alexandrias ausgeführt hast?«


  »Julia«, protestierte ich, »sie war meine Informantin! Ich mußte sie bei Laune halten!«


  »Wie schön für dich. Hättest du dich ähnlich um ihr Vergnügen gesorgt, wenn sie alt und häßlich gewesen wäre?«


  »Julia, red doch keinen Unsinn. Würde sich der parthische Botschafter vielleicht eine alte und häßliche Konkubine halten?«


  »Hör zu, Decius. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich da lebend rauszuholen, aber ich beginne langsam ernsthaft an deinem Verstand zu zweifeln. Ein Mann, der sich in eine derartig groteske Situation verstricken kann, gibt einen sehr zweifelhaften Ehemann ab, selbst wenn er nicht mit Prostituierten verkehrt.«


  »Ich muß dieses Buch haben, Julia«, beharrte ich. »Es muß der Schlüssel zu allem sein! Mit Hilfe des Buches kann ich die Verschwörung beweisen, und die Dankbarkeit Ptolemaios' wird mir gewiß sein. Ich werde der jüngste Retter Roms, und alles wird mir vergeben!« »Du hängst eine Menge Hoffnungen an einen dünnen Faden.


  Vielleicht hat die Frau dich belogen, was das Buch angeht.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, in diesem Fall war die Wahrheit der dickste Köder.«


  »Du bist absolut nicht in der Lage, an das Buch ran zu kommen«, bemerkte sie.


  »Das ist leider wahr. Man hat mich nicht nur angekettet wie einen aufsässigen Sklaven, die Sicherheitsmaßnahmen der parthischen Botschaft sind wahrscheinlich auch deutlich strenger als die der römischen.« Dann kam mir ein Gedanke.


  »Julia, war der parthische Botschafter bei der Übersetzung seiner Korrespondenz nicht auf Hypatias Hilfe angewiesen?«


  »Laut ihren Angaben, ja.«


  »Nun, Frauen sind in der parthischen Botschaft nicht zugelassen! Wo haben sie diese Arbeit also erledigt?«


  »Sag es mir.«


  »Er hat sie in einem Haus unweit des Palastes untergebracht.


  Dort sind sie wahrscheinlich gemeinsam das Buch aus der Bibliothek durchgegangen, und vielleicht ist es immer noch dort!«


  »Achillas hat es bestimmt längst abgeholt, wenn es so belastend ist.«


  »Nicht unbedingt. Achillas glaubt, er hätte alle seine Probleme gelöst. Für ihn besteht jetzt keine Veranlassung mehr, überstürzt zu handeln. Ich muß dieses Buch haben!«


  »Wie?« fragte sie, praktisch wie sie war.


  »Wenn wir in Rom wären, würde ich Milo bitten, und er würde mir ein Dutzend versierter Einbrecher zur Verfügung stellen.«


  »Wie du bemerkt haben wirst, sind wir aber nicht in Rom.«


  »Das bedeutet, daß ich es selbst tun muß.« Müßig spielte sie mit den Ketten, die um meine Gliedmaßen lagen.


  »Ja, ich gebe zu, es gibt da gewisse Komplikationen. Ich muß hier raus. Vielleicht sollte ich mich darauf konzentrieren. Finde du nur heraus, wo sich Hypatias Haus befindet. Die Hofdamen klatschen doch gerne; einige von ihnen müssen es wissen. Sie sagte, sie hätte im Palast viele Freunde.«


  »Ich werde tun, was ich kann, aber ich habe das Gefühl, das Sicherste für dich wäre ein schnelles Schiff nach Hause und ein sicherer Prozeß vor dem Senat. Mit dem Einfluß meines Onkels...«


  »Ich möchte auf keinen Fall in Gaius' Julius Schuld stehen«, fuhr ich sie an. »Und was nützt mir der Einfluß eines Konsuls, wenn meine eigene Familie mich wegen der Schande, die ich über sie gebracht habe, ins Exil schicken will? Finde erst mal heraus, wo dieses Haus ist. Ich werde einen Sklaven bestechen, diese Ketten durchzufeilen. Und kümmer dich um Asklepiodes!«


  Sie beugte sich vor, küßte mich, fuhr herum und war verschwunden. Sie war ein liebes, tapferes Mädchen, aber ich wußte, daß diese Daphne-Geschichte mich für den Rest meines Lebens quälen würde.


  Sie ließ die Lampe da, und nach einer Weile hatte ich mich so weit an das schwache Licht gewöhnt, daß ich mich in meiner Behausung umsehen konnte. Es war der Weinkeller. Ein Kanal floß durch den Raum, und die Amphoren standen zwecks Kühlung im fließenden Wasser. Ein geniales System unterirdischer Kanäle verband Alexandria mit dem Nil. Solche Kanäle flössen durch die Keller der meisten Gebäude und Häuser, versorgten sie mit frischem Wasser und dienten als Abfluß.


  Gerade diesen Raum für disziplinarische Maßnahmen zu verwenden, hatte eine gewisse teuflische Brillanz, denn die Länge meiner Halsfessel ließ den Wein auf ewig unerreichbar bleiben, eine Tortur, die den Qualen des Tantalos in nichts nachstand. Glücklicherweise war Wein so ziemlich das Allerletzte, was mich zur Zeit beschäftigte. Doch der Geruch des Flußwassers vergrößerte meinen ohnehin schon brennenden Durst.


  Nach einer Weile ging die Tür wieder auf, und etliche Männer kamen die Treppe herab. Einige von ihnen waren bewaffnet.


  Creticus war auch bei ihnen. Auf sein Zeichen öffneten der Peitscher und der Fesseler die Ketten und zerrten mich auf die Beine.


  »Decius«, sagte Creticus, »ich habe eine Anhörung vor König Ptolemaios arrangiert, bevor uns die Situation völlig entgleitet.


  Er hat dir freies Geleit zum Thronzimmer und zurück zugesagt.«


  »Wasser«, stöhnte ich. Ein Sklave tauchte eine Schale in den Kanal und brachte sie mir. In der Hoffnung, daß es mich todkrank machen würde, trank ich, bis ich glaubte, wieder ohne Würgeanfälle sprechen zu können.


  »Wäre es nicht sicherer, er käme hierher?« fragte ich. »Dies ist römisches Terrain.«


  »Ein König bemüht sich nicht extra, einem degenerierten Mörder einen Gefallen zu tun, selbst wenn der aus Rom stammt.


  Du kannst dich glücklich schätzen.«


  »Achillas steckt dahinter«, sagte ich.


  Creticus drehte sich zu den anderen um. »Wascht ihn und kleidet ihn an. Beeilt euch, und laßt ihn nicht aus den Augen.«


  Er ging die Treppe hoch, und ich wurde hinter ihm hergeschleift. Im Badehaus wurde ich gebadet und rasiert, dabei trank ich Unmengen Wasser. Sauber und in frischer Kleidung fühlte ich mich erheblich besser. In einer Toga sieht selbst ein schuldiger Mann gut aus. Die römische Gesandtschaft war im Atrium versammelt. Rufus konnte ich nirgends entdecken. »Auf geht's«, bellte Creticus. »Und benehmt euch wie Römer!« Wir stiegen die Stufen der Botschaft hinab. Am Fuß der Treppe, dem Ende des römischen Territoriums, erwarteten uns makedonische Soldaten, die in einer Doppelreihe von der Botschaft bis zum Palast standen. Die üblichen Gaffer glotzten, während wir würdevoll unseres Weges schritten.


  Im Thronsaal trafen wir Ptolemaios im vollen monarchischen Ornat an. Es war eine typisch alexandrinische Mischung. Er trug einen makedonischen Königsmantel aus lyrischem Purpur, reichhaltig mit Gold bestickt wie die römische Triumphatorenrobe. Auf dem Kopf trug er die Doppelkrone Ägyptens, eine weiße Krone, die aus einer roten Fassung ragte.


  An ihrer Spitze befanden sich die Köpfe einer Kobra und eines Geiers. In Ägypten wird alles verdoppelt, für das obere und das untere Ägypten. In seinen Händen hielt er die königlichen Insignien, den Hirtenstab und den Dreschflegel, und an sein Kinn hatte man einen albernen falschen Bart geklebt, der die Macht der Pharaonen symbolisieren sollte. Erstaunlicherweise machte er einen nüchternen Eindruck.


  Achillas war ebenfalls zugegen, zusammen mit einer Reihe von Herren in parthischen Gewändern. Auch Berenike war da, hatte jedoch dankenswerterweise ihre Geparden zusammen mit den Pavianen und Zwergen daheim gelassen. Dazu hatte sich eine große Schar Prozeßschaulustiger gesellt, unter ihnen Julia, die mit irgendwelchen Damen plauderte. Fausta stand neben Berenike und musterte das Schauspiel spöttisch wie immer.


  »Quintus Caecilius Metellus Creticus«, begann Ptolemaios, »deinem Verwandten Decius Caecilius Metellus dem Jüngeren werden schwere Verbrechen vorgeworfen. Eine freie Frau, eine in Alexandria lebende Ausländerin, wurde heute morgen ermordet in seinem Bett aufgefunden. Alle Indizien weisen auf ihn als Schuldigen. Was hast du zu sagen?«


  »Euer Majestät, mein Verwandter Decius ist ein unbesonnener und törichter junger Mann, trotzdem halte ich ihn für absolut unfähig, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Wie dem auch sei, nach uralter Sitte gehört die Botschaft zum römischen Territorium, weshalb er rechtmäßig vor ein römisches Gericht gestellt werden muß.«


  »Euer Majestät«, rief Achillas, »das kann man nicht so einfach abtun. Eine weitere ausländische Botschaft ist in den Fall verwickelt. Die von dem jüngeren Metellus ermordete Hypatia war die feste Konkubine meines guten Freundes, seiner Exzellenz Orodes, des Botschafters von König Phraates III. von Parthia.«


  Ptolemaios sah den Anführer der parthischen Delegation an.


  »Stimmt das?«


  Der Mann trat vor. »Es stimmt, Euer Majestät.« Er entrollte ein Schriftstück vor den Augen des Königs. »Das ist ihr Vertrag über das Konkubinat. Wie du feststellen wirst, wäre er erst in mehr als einem Jahr abgelaufen, und dieser Mann«, er zeigte mit einem langen Finger auf mich, »schuldet mir den Differenzbetrag wegen vorzeitiger Beendigung des Vertrages.«


  »Ich verstehe«, sagte Ptolemaios. »In diesem Fall, Botschafter Metellus, muß ich, da eine weitere ausländische Botschaft betroffen ist, auf einer weiteren Untersuchung bestehen. Beharrt Decius auf seiner Unschuld?«


  »Das tue ich, Majestät«, sagte ich, ohne zu warten, bis Creticus eingriff.


  »Euer Majestät«, sagte Achillas, »man hat nicht nur die Leiche der Frau in seinem Bett gefunden, daneben lagen auch eine Maske und Kränze, wie sie vor dem Daphne verkauft werden. Wenn du wünschst, werde ich Zeugen auftreiben, die beobachtet haben, wie sich der Mörder und die Frau gestern nacht dort amüsiert haben.«


  

  Creticus lief dunkelrot an und begann sich aufzublähen wie ein Ochsenfrosch. Sein Ärger galt jetzt nicht mehr mir, sondern Achillas. »Darf ich fragen, was du mit der ganzen Sache zu tun hast, mein Herr? Und woher du weißt, was sich in Decius' Kammer befunden hat? Das ist römisches Herrschaftsgebiet!«


  »Was ich damit zu tun habe? Ich bin ein loyaler Diener des Königs Ptolemaios und möchte verhindern, daß sich gewalttätige Ausländer in seiner Nähe aufhalten. Was mein Wissen über die gefundenen Gegenstände anbetrifft, das weiß inzwischen jeder im Palast. Euer Personal ist ein schwatzhafter Haufen.«


  »Wohl eher ein Haufen bezahlter Spione!« rief Creticus.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Rufus kam herein, dicht gefolgt von Amphitryon und Asklepiodes. Ich hätte vor Erleichterung in Ohnmacht fallen können. Im Vorbeigehenwarf Asklepiodes mir ein Lächeln zu. Rette mich, alter Freund, dachte ich. Rufus gesellte sich zur römischen Gesandtschaft und beugte sich zu mir.


  »Jetzt schulde ich dir keine fünfhundert Denarii mehr«, flüsterte er.


  »Ich schenke sie dir aus ganzem Herzen«, erwiderte ich inbrünstig. Ich wußte, daß ich es zurückgewinnen würde. Der Mann war ein miserabler Pferde- und Wagenlenkerkenner.


  »Und was haben die Herren hier zu suchen?« fragte Ptolemaios.


  »Euer Majestät«, sagte Amphitryon mit einer Verbeugung, »dies ist der Arzt Asklepiodes, der zu Gastvorlesungen in der medizinischen Fakultät des Museions weilt.«


  »Ich kann mich an ihn erinnern«, sagte Ptolemaios.


  »Herr, Asklepiodes gilt weltweit als führender Experte für durch Waffen beigebrachte Verletzungen. Wir kommen soeben von der Untersuchung der ermordeten Frau, und er hat Informationen, die für den Fortgang dieses Verfahrens von großem Interesse sein könnten.« »Euer Majestät!« brüllte Achillas. »Müssen wir dieses sophistische Gemurmel irgendwelcher Philosophen ertragen?«


  »Majestät«, sagte Creticus, »der ehrwürdige Amphitryon spricht die Wahrheit. Asklepiodes gilt als Autorität auf diesem Gebiet und hat in der Vergangenheit schon oft vor römischen Gerichten ausgesagt.«


  »So sprich, gelehrter Asklepiodes«, sagte Ptolemaios.


  Asklepiodes trat in die Mitte des Saales, wedelte bühnenreif mit seiner Robe und begann.


  »Euer Majestät, Eure Exzellenzen von den Botschaften, ehrwürdige Damen und Herren des Gerichts, ich schwöre bei Apollos Silberbogen, bei Hermes dem dreifach Großen und bei Hippokrates, dem Begründer meiner Kunst, daß meine folgenden Ausführungen die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit sind.«


  »Der hat echt Stil, was?« flüsterte Rufus.


  »Psst!« sagte ich.


  »Die Frau, die man als Hypatia, Heteira aus Athen, identifiziert hat, starb irgendwann in den frühen Morgenstunden.


  Ihr wurde unterhalb der linken Brust ein Messer zwischen die Rippen gestoßen, doch dieser Stoß wurde erst nach ihrem Tod geführt. Todesursache war ein kleiner Schnitt in die Halsschlagader, direkt unterhalb ihres linken Ohres.« Alle beugten sich vor, um seinen Worten zu lauschen, die mit einer nur schwer zu beschreibenden Klangfülle und subtilen Gesten vorgetragen wurden.


  »In der Leiche war fast kein Blut mehr, wie es bei solchen Wunden häufig der Fall ist. Trotzdem hat man weder im Raum noch im Bett Blutspuren gefunden, mit Ausnahme eines Blutflecks auf dem Gewand, das auf dem Boden lag, sowie einigen Blutresten, die das Haar der Frau verklebten. Beides reicht aber nicht aus, um den Zustand der Leiche zu erklären.« »Das heißt?« fragte Ptolemaios.


  »Die Frau wurde woanders ermordet und erst dann in die Botschaft gebracht und ins Bett des Angeklagten gelegt.« Ein langer Seufzer ging durch den Saal.


  Achillas zuckte die Schultern. »Dann hat er sie eben woanders umgebracht und sie dann mit ins Bett genommen. Die Römer sind nekrophil. Das habe ich schon immer gesagt.«


  »Und dies«, fuhr Asklepiodes fort, »ist das Messer, das in den Körper der unglückseligen Frau gestoßen wurde.« Er hielt eine Waffe mit einem Knauf aus Knochen und einer gut zwanzig Zentimeter langen, leicht gebogenen, einschneidigen Klinge hoch. Jetzt konnte man deutlich hören, wie die römische Delegation die Luft anhielt.


  »Ist das von Bedeutung?« fragte Ptolemaios.


  »Euer Majestät«, sagte Creticus, »das verändert die Lage! Ich bin jetzt weit geneigter, die Unschuldsbehauptung meines unruhestiftenden jungen Verwandten zu unterstützen.«


  Ptolemaios musterte das Messer mit blutunterlaufenen Augen.


  »Für mich sieht es ganz gewöhnlich aus.«


  »Das ist es vielleicht in Alexandria«, erwiderte Creticus, dessen Advokatenblut langsam in Wallung kam, »aber nicht in Rom! In Rom nennt man eine solche Waffe eine Sica. Wie du erkennen kannst, ist sie gebogen und hat nur eine Schneide.


  Nach römischem Recht gilt sie als ruchlose, unehrenhafte Waffe, wie sie mit Vorliebe von gemeinen Mördern und thrakischen Gladiatoren verwandt wird. Als ehrenhaft gelten die geraden und zweischneidigen Waffen, Pugio und Gladius. Das sind ehrliche Waffen für freie Bürger!«


  »Du meinst, die bloße Form der Klinge macht eine Waffe ehrenhaft und eine andere ruchlos?«


  »Genau«, bestätigte Creticus. »Ich weigere mich zu glauben, daß ein Verwandter von mir einen feigen Mord begehen könnte. Aber wenn, würde er ihn mit einem Pugio oder einem Gladius ausführen, vielleicht sogar mit bloßen Händen, auf keinen Fall jedoch würde er so tief sinken, mit einer Sica zu töten!«


  »Hört! Hört!« rief das römische Kontingent einschließlich meiner Person.


  »Euer Majestät«, sagte Achillas, »sollen wir nicht nur irgendwelchen Sophisten Glauben schenken, sondern auch noch den undurchdringlichen Blödsinn römischer Gesetze in Betracht ziehen? Dieser Mann hat Schande über den ganzen ägyptischen Hof gebracht und damit auch die Verachtung demonstriert, mit der Rom unsere Nation bedenkt!«


  »Fürst Achillas«, sagte Ptolemaios, »du machst einen Riesenaufstand wegen einer toten Hure, und ich befehle dir, sofort damit aufzuhören.« Es war nett, den alten Trunkenbold einmal ein wenig Zähne zeigen zu sehen. Achillas nickte unmanierlich. Ptolemaios wandte sich uns zu.


  »Eure Exzellenz, ich bin jetzt durchaus geneigt, der Unschuldsbehauptung deines Verwandten Glauben zu schenken, obwohl die Geschichte rätselhaft ist. Eure juristischen Bräuche sind uns fremd, aber ich bezweifle nicht, daß sie euch absolut vernünftig erscheinen. Fürst Orodes«, er wandte sich dem Parther zu, »wenn es zur Klärung der Angelegenheit beiträgt, werde ich den Vertrag der toten Frau persönlich auslösen. Da ihre Leiche in meinem Haus gefunden wurde, selbst wenn sie möglicherweise nicht hier gestorben ist, werde ich mich sogar um ihre Beerdigung kümmern. Ist das zufriedenstellend?«


  Orodes zog eine finstere Miene. »Absolut, Euer Majestät.«


  Nun wandte sich Ptolemaios wieder an uns. »Sag mir, mein junger Decius, wie kam es, daß du dich in Gesellschaft dieser Frau im Daphne herumgetrieben hast?«


  »Eigentlich, Majestät«, sagte ich mit dem Gefühl, daß ich so gut wie frei war, »haben wir uns in der Nekropolis getroffen.«


  Das quittierte der ganze Hof mit brüllendem Gelächter. »Euer Majestät«, sagte Creticus, »was hat diese ungebührliche Heiterkeit zu bedeuten?«


  Ptolemaios wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Exzellenz, die Nekropolis ist zwar die Ruhestätte unserer verehrten Toten, aber sie ist auch der beliebteste Ort für unzüchtiges Treiben in Alexandria. Also, in meinen jüngeren Jahren... na ja, lassen wir das. Fahr fort, mein junger Decius. Es hat sich wirklich gelohnt, für diese Verhandlung aufzustehen.«


  »Majestät, ich war im Rahmen der Ermittlungen dort, mit denen du mich persönlich betraut hast.«


  »Das habe ich nicht vergessen.«


  »Die Frau hat dieses Stelldichein vorgeschlagen, um mir etwas von großer Bedeutung mitzuteilen. Ich dachte, diese Möglichkeit sei der Mühe wert, und traf sie am verabredeten Ort. Sie wollte sich in Rom niederlassen, brauchte jedoch einen Patron, der ihr juristische Unterstützung gewähren konnte. Ich willigte ein, dies zu tun, wenn sich ihr Beweismaterial als hinreichend wichtig erweisen würde.«


  »Und worum handelt es sich bei diesem Beweismaterial?«


  fragte der König.


  »Sie sollte es mir heute abend übergeben, aber durch ihren vorzeitigen Tod ist es nicht mehr dazu gekommen. Ich weiß nicht, um welche Art Beweismaterial es sich handeln sollte.«


  Das war nicht ganz gelogen. Das Buch selbst war ja kein belastendes Material. Schließlich hatte ich nicht umsonst Jura studiert.


  »Und wie seid ihr dann im Daphne gelandet?« fragte Ptolemaios.


  »Sie äußerte den Wunsch, dorthin zu gehen«, erwiderte ich.


  »Und?«


  »Die Nacht war noch jung, warum also nicht?« Darauf brachen alle erneut in Gelächter aus, mit Ausnahme von Achillas und Orodes. Und Julia.


  »Quintus Caecilius Metellus Creticus.«


  »Ja, Euer Majestät?«


  »Ich finde, daß an der Schuld deines Verwandten begründete Zweifel bestehen. Ich entlasse ihn in deine Obhut. Sieh zu, daß er keinen weiteren Unfug anrichtet.« Ein Kammerdiener klopfte mit seinem eisenbeschlagenen Stab auf den Marmorboden, und alle verbeugten sich vor dem König. Die Römer neigten nur leicht das Haupt, die anderen Ausländer den Oberkörper, während die Ägypter sich bis zum Boden beugten.


  »Zurück zur Botschaft«, ordnete Creticus an. Wir machten kehrt und marschierten würdevoll aus dem Gericht. Asklepiodes ging neben mir.


  »Das war selbst für meine Verhältnisse eine brillante Vorstellung«, stellte er selbstzufrieden fest.


  »Ich werde sie bestimmt nicht vergessen. Gab es noch irgend etwas, was du dem König nicht erzählt hast?«


  »Ich habe alles berichtet, was deine Unschuld untermauert.


  Bezüglich des Mordes, meine ich. Aber da waren noch andere Spuren. Sie hatte zahlreiche Blutergüsse. Die Frau ist mit beträchtlicher Brutalität ermordet worden.«


  »Folter?«


  »Dafür habe ich keine Anzeichen erkennen können. Aber ich habe dies in ihrem Mund gefunden.« Er gab mir etwas, das aussah wie ein Stück durchgeweichtes Leder, bräunlich auf der einen Seite, rosafarben auf der anderen.


  »Was ist das?« fragte ich.


  

  »Menschliches Fleisch. Wenn wir davon ausgehen, daß die Dame keine Kannibalin war, ist dies ein Stück ihres Mörders.


  Oder eines ihrer Mörder. Ein Mann Ende Vierzig, Anfang Fünfzig, von hellhäutiger Rasse, der einen Großteil seines Lebens in der Sonne verbracht hat.« »Asklepiodes, du übertriffst dich selbst. Irgendeine Ahnung, zu welchem Körperteil es gehört?«


  »Ein Teil, der gewöhnlich direkter Sonnenbestrahlung ausgesetzt ist. Das Stück ist zu klein, um mehr zu sagen. Es stammt nicht aus dem Gesicht, von Händen, Füßen oder Penis.


  Ich vermute, daß es ein Stück Schulter oder Oberarm ist, aber das kann selbst meine Kunst nicht garantieren.«


  »Das reicht«, versicherte ich ihm. »Ich werde sie erwischen, und das wird mir dabei helfen.«


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte Creticus. »Du gehst nämlich nirgendwohin. Du besteigst das erste Schiff, das von hier nach Rom segelt. Du bist vielleicht kein Mörder, aber du machst mehr Arger als eine Kohorte sizilianischer Hilfstruppen! Ich möchte nichts weiter von dir hören als die willkommene Nachricht, daß du den Hafen verlassen hast. Einen guten Tag noch!« Mit diesen Worten stürmte er die Treppe zur Botschaft hoch. Die anderen umringten mich und klopften mir auf die Schulter.


  »Ich hab von Anfang an nicht geglaubt, daß du es warst«, lautete der übliche Kommentar.


  Asklepiodes begleitete mich in meine Gemächer. Man hatte Hypatias Leiche weggeschafft, zusammen mit dem blutigen Gewand. Ich wußte, daß ich mich nie wieder in dieses Bett legen konnte, und rief nach einigen Sklaven.


  »Schafft dieses Bett hier raus und verbrennt es«, befahl ich.


  »Holt mir ein anderes.« So etwas konnte man in Ägypten tun.


  Dann fiel mir ein, daß ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, und ich bestellte mir etwas.


  »Machst du Fortschritte bei der Aufklärung des Mordes an Iphikrates?« fragte Asklepiodes. Während unser Tisch gedeckt wurde und wir aßen, erzählte ich ihm, was geschehen war, wobei ich stets innehielt, wenn ein Sklave sich näherte.


  Zumindest einer von ihnen mußte Achillas Bericht erstattet haben. Asklepiodes lauschte, bis ich geendet hatte, wobei er erst nickte und weise Geräusche von sich gab.


  »Das mit dem Spiegel ist wirklich raffiniert«, sagte er.


  »Iphikrates hat sich mit mehr Wissensgebieten beschäftigt, als er zugab. Ich frage mich, was Achillas ihm versprochen hat.«


  »Was? Ich vermute, er hat ihm Gold bezahlt.«


  »Möglich, aber Iphikrates kam mir nie wie ein Mann vor, der nach Reichtum strebte. Aber viele Gelehrte legen Wert auf hohes Ansehen und Ehrerbietung unter ihren Kollegen. Wenn Achillas sich zum König von Ägypten machen würde, wäre er in der Position, Iphikrates zum Leiter des Museions zu ernennen.


  Dann könnte er alle Möglichkeiten und Mittel nutzen, um seine grandiosen Forschungsprojekte voranzubringen. Für solche Gelehrten, die tatsächlich etwas tun und ihre Pläne vom Papyrus in die Realität umgesetzt sehen wollen, ist das eine berauschende Aussicht.«


  »Asklepiodes«, sagte ich, »ich habe Menschen für Reichtum oder aus Rache kämpfen und intrigieren und jede denkbare Gemeinheit begehen sehen. Ich habe gesehen, wie sie ihr Leben dem Krieg und der Politik gewidmet und Verrat begangen haben, um Macht über ihre Mitmenschen zu erlangen. Aber der Gedanke, jemand könnte all das für... für eine Art intellektueller Beförderung getan haben, ist mir noch nie gekommen.«


  Er lächelte milde. »Es war dein Glück, daß du es bisher nie mit Berufsphilosophen zu tun hattest.«


  

  



  
XII


  Ich wartete bis zum Abend, womit ich meiner Ansicht nach beachtliche Selbstdisziplin demonstrierte. Nachdem Asklepiodes gegangen war, blieb ich jedoch nicht ohne Besucher. Zu meiner Überraschung war auch Fausta darunter. Sie kam kurz vor Einbruch der Dämmerung, wie stets kühl und gebieterisch. Sie war eine Frau, die ich immer ein wenig einschüchternd gefunden habe. Die Cornelier hatten sich selbst unter Patriziern als auserwählt betrachtet, darüber hinaus war sie die Tochter Sullas, des meistgefürchteten Diktators in der Geschichte Roms.


  Aber das war noch immer nicht genug. Sie war überdies ein Zwilling und hatte einen Bruder, der ihr bis aufs Haar glich. Die Kombination dieser Faktoren war so gravierend, daß man sie nicht nur respektierte, sondern ernsthaft fürchtete. Trotz ihres großen Reichtums war sie bis zur unerwarteten Werbung von Titus Annius Milo unverheiratet geblieben, und er war vielleicht der einzige Mann, den ich kannte, der überhaupt keine Angst hatte.


  Ich wußte, daß er diese Partie früher oder später bereuen würde. Bei all seinem Charme und seinem scharfen Verstand mangelte es dem armen Milo an Erfahrung mit Frauen. Seine Obsession war, wie die so vieler Männer, die Macht. Bei der Verfolgung dieses Ziels hatte er alles vernachlässigt, was ihm unbedeutend erschien wie beispielsweise die notwendigen, obschon bisweilen verwirrenden Beziehungen zwischen Männern und Frauen. Verwirrung konnte Milo nicht gebrauchen.


  Tatsache war, daß Fausta für Milo eine Errungenschaft darstellte. Er war ein Niemand aus Ostia, der nach Rom gekommen war, um die Stadt zu erobern. Er war aus dem Nichts gekommen, war zu einem prominenten Bandenführer aufgestiegen und hatte jetzt die ersten Sprossen der offiziellen Karriereleiter im öffentlichen Dienst genommen. Er wollte eine Frau, und diese Frau mußte eine Adelige sein, vorzugsweise patrizisch. Es könnte auch nicht schaden, wenn sie vorzeigbar wäre. Fausta war perfekt, soweit es ihn betraf. Dabei vernachlässigte er die Tatsache, daß Fausta Fausta war. Es war, als würde man ein Pferd nur wegen seines Aussehens und seiner Heißblütigkeit kaufen, ohne zu bedenken, daß es einen möglicherweise abwerfen und fröhlich zu Tode trampeln konnte. Aber all das lag in der Zukunft.


  »Ich beginne zu verstehen, was Julia an dir attraktiv findet, Decius Caecilius«, sagte sie als Einleitung.


  »Daß ich im Kerker eingesperrt werde und mir ein Prozeß auf Leben und Tod gemacht wird?« fragte ich.


  Sie setzte sich auf einen der zierlichen Stühle. »Wie ist es, nackt an eine Wand gefesselt zu werden? Ist es aufregend?«


  »Wenn du willst«, sagte ich, »kann ich den Fessler und den Peitscher rufen, damit sich dich in den Keller bringen und richtig zünftig anketten. Hast du irgendwelche besonderen Wünsche die sie berücksichtigen sollen?«


  »Oh, wenn man es freiwillig macht, ist es langweilig.«


  »Fausta, du bist doch bestimmt nicht hergekommen, um mit mir Fragen der Unterhaltung zu erörtern?«


  »Nein, ich bin gekommen, dir dies zu geben.« Sie reichte mir ein gefaltetes Stück Papyrus. »Es ist von Julia. Wirst du irgendeine Dummheit machen?«


  »Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.« Ich nahm das Papyrus und entfaltete es. »Warum hat Julia es nicht selbst hergebracht?«


  »Berenike hat darauf bestanden, daß Julia ihr bei der Auswahl eines Kleides für das Bankett heute abend behilflich ist. Sie besitzt etliche hundert, so daß mit Julia in nächster Zeit nicht zu rechnen ist. Julia meinte, es hätte ihr sehr gut gefallen, wie du ohne deine Kleider ausgesehen hast.«


  »Sie hat eben einen exzellenten Geschmack.« Ich las die Nachricht. Das Haus, in dem Hypatia gelebt hat, befindet sich in der Straße der Zimmerleute gegenüber dem Theater. Es hat eine rote Fassade, und die Türpfosten sind mit geschnitztem Akanthuslaub dekoriert. Mach keine Dummheiten. »Hast du es gelesen?« fragte ich.


  »Natürlich habe ich es gelesen. Ich bin doch keine Botensklavin. Warum willst du wissen, wo das Haus der armen Frau ist?«


  »Ich habe meine Gründe. Warum bist du so neugierig?«


  »Wenn dich so viele mächtige Männer so sehr hassen, muß an dir doch mehr dran sein, als ich dachte.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, Zutritt zu deinen erlesenen Kreisen zu erhalten. Ja, auch ich bin das begehrte Ziel von Attentätern.«


  »Ich finde, daß macht einen Mann interessanter und aufregender. Aber die arme Julia sieht das anders. Sie macht sich tatsächlich Sorgen um dich.« Zu meiner Erleichterung erhob sich Fausta. »Ich muß jetzt gehen, Decius. Ich glaube, wenn du lange genug lebst, könnte aus dir noch einmal ein interessanter Mann werden.« Und mit diesen Worten verließ sie mich.


  Rufus kam vorbei, um mir mit zu teilen, daß Creticus sich nach Schiffen erkundigte, die demnächst nach Rom segelten.


  Und wenn nicht nach Rom, dann irgendwohin. Ich hatte offensichtlich nicht mehr viel Zeit, meine Angelegenheiten in Alexandria zu regeln. Zum Glück hatte Creticus mir keine bewaffneten Wächter vor die Tür gestellt. Das lag vielleicht daran, daß es in der Botschaft keine bewaffneten Wächter gab.


  Es gab natürlich immer noch den Peitscher und den Fesseler, aber jetzt, wo ich nicht länger unter Mordverdacht stand, wäre es unangemessen gewesen, mich von Sklaven bewachen zu lassen.


  Als es ganz dunkel geworden war und sich jeder in seine Gemächer zurückgezogen hatte, warf ich einfach meinen Umhang über und ging.


  Wieder schlich ich bei Nacht durch die Straßen Alexandrias.


  Das Theater war eines der Wahrzeichen der Stadt, und ich steuerte zielstrebig darauf zu. Die Theater in Griechenland waren stets an Hängen errichtet, um sich die natürliche Beschaffenheit der Landschaft zunutze zu machen. Da Alexandria eine vollkommen ebenerdige Stadt war, war das hiesige Theater ein freistehendes Gebäude, ganz ähnlich dem, das Pompeius damals auf dem Campus Martius in Rom errichten ließ. Es war weithin sichtbar, und ich sah es fast sofort, nachdem ich das Palastgelände verlassen hatte.


  Das Theater in Alexandria war, genau wie der Circus Maximus in Rom, die größte Promenade für Prostituierte. Irgend etwas an den dunklen Bogengängen muß ihrem Gewerbe förderlich sein. Es gab Praktizierende der beiden üblichen Geschlechter sowie einige, die eine Mischung daraus zu sein schienen.


  Ich tat so, als würde ich umherschlendern, um die feilgebotene Ware zu begutachten, Erscheinung, Preise und Besonderheiten (an denen ich wirklich nicht interessiert war) vergleichen, während ich gleichzeitig ein Auge auf das Haus mit der roten Fassade und den geschnitzten Türpfosten hielt. Im Licht der Fackeln konnte man die Farben tatsächlich unterscheiden, und ich mußte davon ausgehen, daß das Laub, das die Pfosten verzierte, wirklich Akanthus war. Ich hätte einen Akanthus nicht von einer Pappel unterscheiden können. Eine Person mit riesigen, wäßrigbraunen Augen und von unbestimmbarem Geschlecht bemerkte mein Interesse und gesellte sich zu mir. »Die kannst du dir nicht leisten«, sagte sie. (In Ermangelung eines angemessenen Pronomens bleibe ich bei dem »sie«.) »Woher weißt du das?« fragte ich.


  

  »Sie wird von einigen sehr reichen Männern gehalten. Und die versorgen sie gut. Ich wage zu bezweifeln, daß es ihnen gefallen würde, wenn sie sich zu gemein machen würde.«


  »Männer?« fragte ich. »Sie wird von mehr als einem gehalten?«


  »O ja. Es gibt mindestens drei, die abwechselnd dort verkehren; manchmal auch alle drei gleichzeitig. Sie muß ein paar ganz besonders raffinierte Tricks auf Lager haben, um drei Männer auf einmal zu unterhalten.«


  »Und wer sind die Männer?« fragte ich.


  »Warum bist du so an ihr interessiert?« fragte sie argwöhnisch.


  Ich hätte ihr fast von dem Mord erzählt, aber dann hätte ich vielleicht kein Wort mehr aus ihr herausgekriegt, weil sie Angst hätte, in eine Ermittlung hineingezogen zu werden.


  »Ich habe Grund zu der Vermutung, daß sie eine Sklavin ist, die ihrem Herrn in Syracus entlaufen ist.«


  »Dann geht es also um eine Belohnung.«


  »Ich bin bereit, Informationen zu bezahlen.«


  »Aber ich habe dir doch schon welche umsonst gegeben«, sagte sie schmollend.


  »Das war deine Fehlkalkulation.« Ich hielt zwei


  Silber- Denarii hoch und ließ sie in ihre weiche Hand fallen.


  »Beschreib mir die drei regelmäßigen Besucher.«


  »Einer ist ein Ausländer aus dem Orient, ein Syrer oder Parther, glaube ich. Er ist fast jede Nacht da. Dann gibt es einen großen, gutaussehenden Mann, der soldatische Kleidung bevorzugt. Der Dritte ist ein kleiner Grieche. Nicht aus Griechenland selbst, glaube ich, sondern aus einer der städtischen Kolonien im Orient.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er hat sich die Dienste einiger Jungen hier gekauft. Ich habe ihn reden hören. Er versucht, wie ein Athener zu sprechen, aber es gelingt ihm nicht ganz. Obwohl er eine schöne Stimme hat, wie ein ausgebildeter Redner.«


  »Und ist einer von den Jungs heute abend hier?« fragte ich.


  »Ich glaube nicht. Es ist ein ziemlich unsteter Haufen, die meisten sind irgendwo weggelaufen, sowohl Sklaven als auch Freie. Sie halten sich nicht lange.«


  Ich warf ihr einen weiteren Denarius zu und ging zu dem Haus. Orodes und Achillas hatte ich erwartet, aber wer war der Grieche? Eine Frau wie Hypatia konnte sich eine beliebige Zahl von Liebhabern nebenher halten, aber der Transvestit hatte gesagt, daß sich zu verschiedenen Gelegenheiten alle drei gleichzeitig im Haus aufgehalten hatten. Egal. Mir ging es nur um ein Buch in diesem Haus.


  Soweit man erkennen konnte, brannte kein Licht, aber das hatte nichts zu bedeuten. Nur im zweiten Stock lagen zwei kleine Fenster zur Straße. Auch die angrenzenden Gebäude schienen Privathäuser zu sein. Ich ging um den Block. Auf der Rückseite gab es einige kleinere Läden. Die meisten von ihnen waren für die Nacht verrammelt, aber ein kleiner Weinladen, der, soweit ich das ausmachen konnte, direkt gegenüber von Hypatias Haus liegen mußte, hatte noch geöffnet. Ich ging hinein. Drinnen sah es fast genauso aus wie in römischen Tavernen, der Laden war nur besser beleuchtet und gelüftet.


  Eine halbhohe Mauer teilte das Ladeninnere von der Straße ab, die restliche Fassade bestand aus Fensterläden, die offenstanden, um etwas kühle Abendluft hereinzulassen.


  Auf der einen Seite des Raumes lief ein langer Tresen entlang der Wand, auf der anderen standen einige kleine Tische, an denen gut ein Dutzend Gäste saßen, die sich bei einem Glas Wein leise unterhielten. Keiner von ihnen schenkte mir Beachtung, als ich hereinkam. Ich ging an die Bar und bestellte einen Becher chiischen Wein. Auf dem Tresen standen Platten mit kleinen Snacks, und mir fiel auf, daß ich lange nichts gegessen hatte. Es ist immer ein Fehler, mit leerem Magen einzubrechen, also lud ich mir einen Teller voll Brot, Käse, Feigen und Wurst.


  Nachdem ich alles vertilgt hatte, überlegte ich meinen nächsten Zug. Ich mußte mir Zutritt zu diesem Haus verschaffen. Ich ging mit meinem leeren Teller und meinem Becher an die Bar.


  »Noch einen, mein Herr?« fragte der Wirt, ein einäugiger Mann in einer schmutzigen Tunika.


  »Im Moment nicht. Gibt es nach hinten raus eine Latrine?«


  »Nein, aber ein Stück die Straße runter ist eine.«


  »Das hilft mir nicht weiter«, sagte ich. »Ich muß hinten raus.


  Es ist nämlich so, daß ich das Haus einer Dame besuchen möchte und bei seinem Betreten lieber nicht gesehen würde.«


  Das stimmte sogar.


  Er grinste schief und nahm den Silber-Denarius, den ich ihm hinhielt. »Hier entlang, mein Herr.«


  Er führte mich durch eine mit einem Vorhang verhängte Tür in das Hintere des Ladens. In einem Lagerraum türmten sich die Amphoren, rechts die vollen, links die leeren, sowie verschiedene andere Waren und Vorräte. Eine Treppe führte ins obere Stockwerk, zweifelsohne die Wohnung des Wirts. Er entriegelte die Hintertür und ließ mich hinaus.


  »Kommst du auf demselben Weg zurück?« fragte er.


  »Wahrscheinlich nicht, aber es ist möglich.«


  »Ich kann sie nicht unverriegelt lassen, aber wenn du laut genug klopfst, komme ich und mach dir wieder auf.«


  »Falls das notwendig werden sollte, werde ich deine Bemühungen mit einem weiteren Denarius belohnen«, versprach ich ihm.


  »Dann wünsche ich dem Herrn noch einen guten Abend.« Ich gewann den Eindruck, daß er sich seine diskreten Dienste schon des öfteren hatte versilbern lassen.


  Hinter dem Laden befand sich ein großer Hof, an den die meisten Häuser des Blocks angrenzten. Wie in Rom lagen auch in Alexandria die wenigsten Häuserfronten zur Straße hin. Vor jedem Haus war ein Stück Hof durch eine mannshohe Mauer mit einer kleinen Pforte abgetrennt. Ich erklomm eine dieser Mauern und peilte die Lage. Niemand schien sich im Hof oder auf den Balkonen im ersten Stock aufzuhalten. Alles war ruhig.


  Nur die Katzen schlichen wie Geister über die niedrigen Mauern.


  Das Haus, das meiner Einschätzung nach Hypatias sein mußte, lag völlig dunkel da. Ich balancierte auf der Mauer entlang und sprang in den kleinen Hof. Überall standen Blumentöpfe mit blühenden Pflanzen herum, und in der Mitte waren ein paar Bronzestühle um ein Marmortischchen gruppiert.


  Bei Tag war es bestimmt ein nettes Plätzchen. Die arme Hypatia mußte es sehr genossen haben.


  Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Pflanzen und versuchte mein Glück an der Tür. Sie öffnete sich geräuschlos.


  Vorsichtig ging ich hinein, stets in Sorge, daß es irgendwo Sklaven mit leichtem Schlaf gab. Ich wagte es nicht, mir Licht von einer der Straßenfackeln zu holen, bis ich ganz sicher war, allein im Haus zu sein. Die nächste Stunde schlich ich auf Zehenspitzen umher und ertastete mir den Weg. In keinem der beiden Stockwerke traf ich eine Menschenseele. Daraufhin nahm ich mir eine Lampe und begann, die Treppe hinabzusteigen, wobei ich mir selbst zu meiner Findigkeit und meinem Glück gratulierte. Dann hörte ich ein Geräusch an der Tür. Irgend jemand machte sich mit einem Schlüssel daran zu schaffen. Auf Zehenspitzen hastete ich die Treppe wieder hinauf und weiter in das größte Zimmer im ersten Stock. Es war das Schlafzimmer, und wie der junge Liebhaber der Ehefrau in der Komödie kroch ich unters Bett.


  Von unten hörte ich Männerstimmen, dann bemerkte ich ein schwaches Licht an den Wänden im Treppenhaus. Die Stimmen kamen ins Zimmer. Aus der beschränkten Sicht meiner mißlichen Lage konnte ich drei Paar Füße zählen, eins in Schuhen, eins in griechischen Sandalen und eins in Militärstiefeln.


  »Es ist in diesem Schrank«, sagte eine Stimme mit schwerem Akzent. »Ich hätte es auch allein holen können.«


  »Es gibt viele Dinge, die jeder von uns allein tun könnte, wenn wir uns gegenseitig vertrauen würden, was wir nicht tun.«


  Es war eine gepflegte, griechische Stimme mit einem schwachen Akzent. Der geheimnisvolle Dritte.


  »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, sagte eine dritte Stimme, brüsk und militärisch knapp. »Wir wollen es hinter uns bringen.«


  Das mußte Achillas sein, obwohl die Worte etwas gepreßt klangen, als ob er einen Groll unterdrückte. Nun ja, Verschwörer kamen nur in den seltensten Fällen gut mit einander aus. Man hörte schlurfende Schritte und das Knarren eines Möbelstücks. Lautes Geraschel kündete davon, daß eine schwere Schriftrolle entrollt wurde.


  »Höchst interessante Arbeit«, sagte die griechische Stimme.


  »Bitons handschriftliche Abhandlung über Kriegsmaschinen macht nur den ersten Teil aus. Es enthält überdies das Werk von Aeneas Tacticus sowie die einzigartige Arbeit eines gewissen Athenais über die mechanische Schule, die der Tyrann Dionysos I. von Syracus zur Weiterentwicklung militärischer Konstruktionen gegründet hat, alles reich illustriert.«


  »Das habe ich alles schon vor Jahren gelesen«, sagte Militärstiefel. »Wertvolles Material, aber das ist nicht das wichtige.«


  »Dann eben nicht«, sagte Griechensandale. »Aber«, man hörte weiteres Geraschel, »hier sind die Originalpläne von Iphikrates zu seinen neuen Maschinen, einschließlich des Antriebssystems für den großen Turm, die Reflektoren zum Anzünden feindlicher Schiffe... wobei zu beachten ist, daß das nur an sonnigen Tagen funktioniert... und so weiter. Warum ist König Phraates so erpicht darauf, diese Pläne in die Hand zu bekommen?«


  »Die Parther sind Bogenschützen zu Pferde«, sagte Militärstiefel. »Das verschafft ihnen auf dem offenen Schlachtfeld gegenüber den Römern einen Vorteil. Die Römer zu Felde, das ist vor allem schwere Infanterie und sonst kaum etwas. Aber sie sind Meister sowohl der Belagerung als auch der Verteidigung befestigter Stellungen, und die kann man nicht mit Pferden und Pfeilen nehmen. Ein Krieg zwischen Rom und Parthien würde auf ein blutiges Unentschieden hinauslaufen, wobei Parthien auf offenem Felde siegreich wäre, während Rom Forts, Städte und Häfen einnehmen und halten würde.


  Mit diesen Maschinen hätte Parthien von Rom nichts mehr zu befürchten.«


  »Ich verstehe. Ah, hier ist ein früherer Entwurf des Vertrags.


  Da uns die Dienste der verstorbenen Hypatia nicht mehr zu Verfügung stehen...«


  »War es wirklich notwendig, sie umzubringen?« zischte Orientalenpantoffel.


  »Oh, unbedingt«, sagte Griechensandale. »Sie war drauf und dran, uns alle an den Römer zu verkaufen.«


  

  »Verrat können wir nicht dulden«, sagte Militärstiefel. »Nicht von einer athenischen Hure und nicht von einem chiischen Philosophen.«


  »Ja, der Mann mußte wohl sterben«, sagte Orientalenpantoffel. »Bei seinen Geschäften mit den Königen von Numidien und Armenien hätte man vielleicht noch ein Auge zu drücken können, aber nicht bei Erpressung. Trotzdem«, er seufzte, »er war eine einzigartige Quelle, und wir werden ihn vermissen.«


  »Ich werde den Vertrag Klausel für Klausel durchgehen«, sagte Griechensandale. »Du kannst ihn dann ins Parthische übersetzen. In Abwesenheit deiner vielbetrauerten Konkubine mußt du, fürchte ich, darauf vertrauen, daß meine Lektüre korrekt ist.«


  »In diesem Stadium«, sagte Orientalenpantoffel, »habe ich keine Angst mehr vor Betrügereien. Aber du mußt verstehen, daß alles davon abhängt, daß Fürst Achillas sich zum König von Ägypten erklärt.«


  »Es besteht kein Grund, daran zu zweifeln«, sagte Griechensandale. »Wir Griechen haben das Konzept der sich selbsterfüllenden Prophezeiung erfunden. In Kürze wird BaalAhriman kundtun, daß Fürst Achillas in Wirklichkeit der Sohn des verstorbenen Königs Ptolemaios und damit rechtmäßiger Erbe der Doppelkrone ist. Er wird den falschen Ptolemaios, den Usurpator, beiseite fegen und Prinzessin Berenike und möglicherweise auch Kleopatra und Arsinoe heiraten. Dann wird er Ägypten seine alte glorreiche Stellung unter den Völkern zurückgeben.«


  »Solange er dabei nicht parteiisches Gebiet betritt«, sagte der Orientalenpantoffel.


  »Darum geht es ja in diesem Vertrag«, sagte Militärstiefel.


  »Laßt uns zur Sache kommen. Ich wäre gerne vor Anbruch der Dämmerung wieder aus diesem Haus verschwunden.«


  Und so gingen sie den Vertrag durch, Klausel für Klausel. Es ging um eine Allianz zwischen Ägypten und Parthien gegen Rom. Iphikrates und Achillas hatten Phraates davon überzeugt, daß er die römischen Legionen mit all den lächerlichen Maschinen nach Belieben besiegen konnte. Weit bedrohlicher war, daß er eine ägyptischparthische Achse bildete, inklusive eines Kriegsplans. Zu einem zu verabredenden Zeitpunkt wollte Ägypten im Sinai und weiter in Judäa und Syrien bis hinauf zum Euphrat einfallen. Phraates würde seine berittenen Bogenschützen (zusammen mit seinen prachtvollen neuen Maschinen) in westlicher Richtung gen Pontus, Bithynien und Asia Minor bis zum Hellespont schicken, bis sie gemeinsam die Römer aus diesen Gebieten verdrängt hatten. Der Plan war unglaublich ehrgeizig und wäre auch völlig unrealistisch gewesen, wenn wir uns nicht gerade auf einen Krieg gegen Gallien vorbereitet hätten. Seit Mithridates' Tod hatten wir uns an die bequeme Vorstellung gewöhnt, daß der Orient völlig befriedet war. Sie konnten es, wie mir klar wurde, möglicherweise tatsächlich schaffen.


  Doch das konnte ich nicht zulassen. Ich hatte alles gehört. Ich war an Ort und Stelle und hatte die verräterischen Dokumente wie auch die Verschwörer in Reichweite. Vor allem jedoch verspürte ich ein absolut quälendes Bedürfnis zu urinieren.


  Stundenlang unter einem Bett zu liegen, ohne sich zu bewegen, zu kratzen oder zu niesen, ist schon schwierig genug.


  Aber wenn man vorher ein wenig chiischen Wein genossen hat, ist es noch weit schlimmer.


  »Ich denke, damit ist unser Geschäft abgeschlossen«, sagte Militärstiefel, die Stimme noch immer merkwürdig gepreßt.


  »Draußen wird es hell.«


  »Ich werde das Buch und die beiliegenden Dokumente an König Phraates schicken«, sagte Orientalenpantoffel.


  »Und ich mach mich auf zum Tempel«, sagte Griechensandale. »Ich wünsche den Herren einen guten Tag und ein schönes neues Zeitalter.«


  »Nicht so hastig!« sagte ich, unter dem Bett hervorplatzend.


  Das zerbrechliche ägyptische Möbel landete krachend an der Wand hinter mir, als ich mein Schwert zog. »Jetzt hab ich euch alle...«


  Die drei wichen überrascht zurück. Das erste, was mir auffiel, war, daß Militärstiefel nicht Achillas, sondern Memnon war. Es war Memnon, der einen Verband am Kinn trug, wo mein Caestus seine Marke hinterlassen hatte. Kein Wunder, daß seine Stimme gepreßt klang. Auch er hatte sein Schwert gezogen.


  Orodes war genau der, für den ich ihn gehalten hatte, aber den anderen erkannte ich nicht, obwohl er mir verdammt bekannt vorkam. Er war ein Grieche mit einem sauber gestutzten Bart und Haaren bis knapp über die Ohren. Seine Hand glitt unter seine Tunika und kam mit einer seltsamen Axt wieder hervor.


  Die Klinge war gebogen und aus der stumpfen Kante ragte ein kurzer Dorn. Der Griff war grob auf etwa dreißig Zentimeter Länge gestutzt worden. Ich grinste ihn an.


  »Ohne die Perücke und den falschen Bart siehst du viel besser aus, Ataxas«, sagte ich. »Aber warum die Axt? Tötest du damit deine Opferstiere? Vermutlich hast du als Sklave nie gelernt, die Waffe eines freien Mannes zu führen.«


  »Der Römer!« sagte Memnon und schenkte mir ein Lächeln, das ihm weh getan haben mußte. »Ich habe geschworen, die Schläge, die du mir verpaßt hast, zu rächen!«


  Orodes stürzte auf das Buch zu. Es lag wieder zusammen gerollt neben einem Stapel kleinerer Schriftstücke zweifelsohne die früheren Entwürfe des Vertrages. Er griff nach dem Buch, und ich ließ die Spitze meines Gladius hervorschnellen und schlitzte ihm den Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen auf. Er schrie auf und wich zurück.


  »Nein, nein«, sagte ich. »Das gehört mir. Es wird ein paar nette Prozesse wegen Hochverrats mit anschließender Kreuzigung geben, wenn ich das zunächst König Ptolemaios und dann dem Senat präsentiere.«


  Memnon gluckste. »Römer, glaubst du etwa, daß du hier lebend rauskommst? Du irrst.« Er tänzelte aus den Knien federnd auf mich zu in einer Art, die den geübten Schwertkämpfer erkennen ließ. Ich bewegte mich, wie ich es gelernt hatte, nach Gladiatorenmanier auf den Ballen balancierend auf ihn zu. Ich packte einen zierlichen Stuhl, um ihn als Schild zu benutzen. Memnon riß zum selben Zweck mit dem linken Unterarm seinen Umhang vor den Körper.


  Memnon holte zu einem Stoß auf meinen Hals aus, aber da er ein griechisches Schwert hatte, das länger als meines und damit ein klein wenig langsamer war, konnte ich ihm ausweichen und zum Gegenstoß ansetzen. Wenn man mit einem Gladius zustößt, wird der eigene Arm zum verwundbaren Ziel. Deshalb tragen Gladiatoren auch einen Panzer um den Schwertarm. Ich ließ meinen Arm also blitzschnell wie die Zunge einer Schlange vor und wieder zurückschnellen. Ich hatte direkt auf Memnons Gurgel gezielt, aber er wich zurück und duckte sich weg, so daß ich ihm nur einen Kratzer am Kinn verpaßte. Doch ich hatte meinen Arm so schnell wieder zurückgezogen, daß er keine Gelegenheit hatte, danach zu stechen. Er zielte jedoch auf meinen Bauch. Ich wich, wegen des langen Aufenthalts unter dem Bett ein wenig ungelenk, zurück. Ich wirbelte den Stuhl nach unten, erwischte sein Schwert, riß es zur Seite und machte einen Schritt nach vorn, um einen sauberen Stoß in seine Brust zu führen. Kein Thraker in einem Amphitheater hat je so elegant attackiert.


  Doch Memnon war ein beachtlicher Schwertkämpfer. Er riß mit dem linken Unterarm seinen Umhang hoch und schlug mein Schwert an seiner linken Schulter vorbei, während er selbst in die Lücke vorstieß und mit seiner Klinge meinen Bauch anvisierte. Ich konnte sie im letzten Augenblick mit dem Stuhl abwehren, und mir gelang ein unerwarteter Fang. Die Spitze seines Schwertes bohrte sich durch eines der Beine, spaltete es und blieb dort stecken. Ich riß den Stuhl mit seinem Schwert zur Seite und machte einen Schritt nach vorn, um ihm meine Klinge in den Magen zu bohren. Ich erwischte einen Punkt direkt unterhalb des Brustbeins und schlitzte bis zum Herz hoch. Um die Sache gründlich zu erledigen, drehte ich die Klinge noch einmal in der Wunde, bevor ich sie herauszog, gefolgt von einem Schwall von Blut.


  Memnon brach auf dem Tisch zusammen und riß die Lampen mit sich. Das tauchte den Raum jedoch nicht in völlige Dunkelheit, weil die Sonne inzwischen aufgegangen war und durch das kleine Fenster Licht fiel. Zum ersten Mal, seit Memnon auf mich losgegangen war, hatte ich Gelegenheit zu beachten, was die beiden anderen taten. Orodes war verschwunden. Ich hatte ihn nicht die Treppe hinablaufen hören, aber ich war auch ziemlich beschäftigt gewesen. Ein Kampf auf Leben und Tod engt die eigene Wahrnehmung beträchtlich ein.


  Ich steckte meinen Kopf aus dem Fenster und sah Orodes, den verwundeten Arm an den Körper gepreßt, in Richtung Palast eilen. Direkt unter mir stürzte Ataxas aus der Haustür und rannte die Straße hinunter nach Rhakotis. Unter dem Arm trug er einen unförmigen Gegenstand. Ich sah mich nach dem zusammengebrochenen Tisch um. Das Buch war weg.


  Ich mußte die Verfolgung aufnehmen, doch vorher hatte ich ein dringendes Geschäft zu erledigen. Ich war versucht, auf Memnon zu pissen, aber es ist nicht ratsam, die Körper der Toten zu mißbrauchen. Ich war zwar nie abergläubisch, aber Vorsicht hat sich noch immer ausgezahlt. Man bedenke nur, was mit Achilles geschah, nachdem er Hektor hinter seinem Streitwagen hergeschleift hatte. Eine Vase erfüllte ihren Zweck genausogut, und ich steckte mein Schwert in die Scheide, ohne mich damit aufzuhalten, es vorher zu säubern. Darum konnte sich Hermes später kümmern.


  Ich schaffte es gerade rechtzeitig aus der Haustür, um Ataxas' dürre Gestalt um eine Ecke des Theaters verschwinden zu sehen.


  Ich rannte ihm nach, sehr zur Verwunderung der Bürger, die langsam begannen die Straßen zu bevölkern. Es war ein interessantes Rennen. Jeder von uns hatte Vor- und Nachteile. Und es ging um sehr viel. Ataxas wurde durch das schwere Buch behindert, hatte jedoch einen gewaltigen Vorsprung. Er war ein Exsklave, der in seinem Leben wahrscheinlich nicht eine Stunde in der Palaestra verbracht hatte, geschweige denn im Stadion, während ich die gewöhnliche militärische Grundausbildung genossen hatte, allerdings außer Form war. Wenn er es bis zu seinem Tempel schaffte, war er sicher. Ich war ein Römer in einer Stadt, in der Römer zusehends unbeliebter wurden und in Kürze das Opfer von Feindseligkeiten werden sollten.


  

  Endlich einmal gereichten die Straßen Alexandrias mir zum Vorteil. Die breiten Boulevards und die langen geraden Häuserblocks machten es ihm praktisch unmöglich, meinem Blick mehr als zwei Sekunden zu entschwinden. Ich holte auf, ungeduldig, ihn zu erwischen, doch klug genug, mich nicht in einem Spurt zu verausgaben, der mich würgend auf dem Bürgersteig zusammen brechen lassen würde, bevor wir Rhakotis erreicht hatten.


  Wir liefen an Marktständen, rumpelnden Gemüsewagen, wiehernden Eseln und stöhnenden und stinkenden Kamelen vorbei, sogar ein paar Elefanten kreuzten unseren Weg. Hühner stoben vor uns auseinander, und Katzen beäugten uns mißtrauisch. Die Leute betrachteten uns mit Interesse und gingen dann wieder ihren Tätigkeiten nach. Alexandria ist eine Stadt voller Spektakel, und wir boten fürwahr einen traurigen Anblick.


  Ich bemerkte, daß die Hautfarbe der Passanten dunkler wurde.


  Weiße Gewänder und schwarze Perücken begannen die Szenerie zu beherrschen. Wir waren in Rhakotis. Erst jetzt wurden mir meine römische Frisur und meine latinischen Züge schlagartig bewußt. Wenn ich einen Ägypter verfolgt hätte, hätte man mich wahrscheinlich auf der Stelle gelyncht. Ich mußte Ataxas erwischen und verschwinden, bevor sie sich dazu entschlossen hatten.


  Kurz bevor die Straße auf den riesigen Platz um das Große Serapeion mündete, holte ich ihn ein. Ich war versucht, ihn mit meinem Schwert aufzuspießen, aber etwas so Aufsehenerregendes und Empörendes hätte zweifelsohne mit meinem Tod geendet, wahrscheinlich auf dem Altar irgendeines widerwärtigen Gottes mit dem Kopf eines Warzenschweins.


  Statt dessen packte ich seine Schulter und riß ihn herum.


  Er hatte ein knallrotes Gesicht, keuchte und zitterte vor Erschöpfung, als ich ihn in eine Sackgasse zwischen zwei Gebäude stieß. Ein paar Katzen ließen gerade lange genug von ihrer Balgerei um die Überreste eines Fisches ab, um uns anzufauchen. Triumphierend entriß ich ihm die Schriftrolle. Er packte halbherzig nach seiner kurzen Axt, aber ich trat ihm in den Unterleib, und er ließ es bleiben.


  »Verwechsel mich nicht mit einem hilflosen Mathematiker, Ataxas«, sagte ich zu ihm, während er sich auf dem Pflaster wand. »Es braucht mehr als einen entlaufenen Sklaven, um einen Caecilius Metellus zu töten.«


  »Wieviel willst du, Römer?« keuchte er. »Ich werde dich reicher machen, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Hier gibt es ein ganzes Land zum Ausplündern.«


  »Ich möchte bloß mit ansehen, was Ptolemaios mit dir macht.


  Oder vielleicht auch deine Anhänger, wenn sie sehen, daß Ataxas ein entlaufener griechischer Sklave mit Perücke und falschem Bart ist. Die Soldaten des Königs werden mit Vorschlaghämmern in deinen Tempel kommen und dein trickreiches Standbild zertrümmern und Wände und Boden aufreißen und die Röhren finden, die du benutzt hast, um BaalAhrimans Stimme vorzutäuschen. Wahrscheinlich wirst du aus Rache von Priesterinnen mit Striemen auf dem Rücken in Stücke gerissen und verschlungen werden.« »Du setzt großes Vertrauen auf Ptolemaios, Römer«, sagte Ataxas. »Seine Zeit ist vorüber, genau wie die der römischen Vorherrschaft in Ägypten.« Er hatte sich bis auf die Knie hochgekämpft.


  »Nicht, wenn ich damit in den Palast zurückkehre«, sagte ich, das Dokument vor seiner Nase wedelnd.


  »Das könnte sich als schwieriger herausstellen, als du denkst, Römer«, sagte er gar nicht so unwahrheitsgemäß. Ich befand mich in Rhakotis, und es war ein ungünstiger Zeitpunkt, um in diesem Teil der Stadt ein Römer zu sein.


  »Leb wohl, Ataxas«, sagte ich. »Ich werde zu deiner Hinrichtung kommen, wenn du lange genug lebst, um verurteilt zu werden.« Ich drehte mich um und ging bis zur Mündung der Sackgasse. Bevor ich hinaustrat, blieb ich stehen und ließ meinen Blick über die Straße wandern. Es wurde langsam belebt, aber niemand schenkte mir Beachtung. Plötzlich hörte ich hinter mir ein grausames Kreischen. Ich konnte nur annehmen, daß Ataxas ein unverständliches Wutgeheul ausstieß.


  Dann traf mich etwas direkt zwischen den Schulterblättern und purzelte auf die Straße. Ich drehte mich verwirrt um. Etwas Graues und Felliges lag bewegungslos vor meinen Füßen. Das Ganze geschah so unerwartet, daß ich das Ding zunächst nicht erkannte. Dann stürmte Ataxas an mir vorbei auf die Straße und zeigte, die Augen entsetzt aufgerissen, mit dem Finger auf mich.


  »Der Römer hat eine Katze getötet!« rief er, und wiederholte dann mit einem hysterischen Kreischen: »DER RÖMER HAT EINE KATZE GETÖTET!«


  Die Menschen auf der Straße starrten mich mit offenem Mund an. Erst mich, dann das arme Tier, als könnten sie das frevelhafte Grauen, das sie sahen, nicht begreifen.


  »Er hat eine Katze getötet!« begannen sie sowohl auf griechisch als auch auf ägyptisch zu murmeln. »Der Römer hat eine Katze getötet!« Es dauerte nicht lange, bis sie sich von ihrem Schock erholt hatten, während ich verstohlen von dem toten Tier zurückwich. Dann: »TÖTET DEN RÖMER! TÖTET DEN KATZENMÖRDER!«


  Ich machte mich schleunigst auf den Weg. Diesmal wurde ich durch das schwere Buch behindert, und es war an diesem Morgen bereits mein zweites Rennen auf Leben und Tod. Ich dachte an jenen Griechen mit dem unendlichen Namen, der von Marathon nach Sparta und zurück nach Marathon und dann den ganzen Weg bis nach Athen gelaufen war, wo er tot zusammen brach, was ihm recht geschah. Er hatte schließlich keinen wütenden alexandrinischen Mob auf den Fersen.


  Jedesmal wenn ich über die Schulter zurück sah, wurde die Menge größer. Die Nachricht von meiner Untat machte schneller die Runde, als ich es für möglich gehalten hatte. Sie forderten mittlerweile nicht nur meinen Tod, sondern den Tod aller Römer. Aber mit mir wollten sie anfangen.


  Der Gedanke, von einem wütenden Mob in Stücke gerissen zu werden, weil man eine Katze getötet hatte, kam mir lächerlich vor. Aber daß das Ganze wegen eines Katzenmordes geschah, an dem ich völlig unschuldig war, überstieg für mich das Maß des Erträglichen. Ich empfand wenig Zuneigung für die geschmeidigen Viecher, aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, eines zu töten.


  Ich schaffte es, aus Rhakotis heraus zu kommen, als trüge ich die geflügelten Sandalen des Hermes, aber damit war ich noch lange nicht in Sicherheit. Der Mob tobte ins griechische Viertel und schwoll dort weiter an. Ägypter lebten in allen Vierteln der Stadt, und es gibt in jeder Stadt Leute, die freudig die erstbeste Gelegenheit ergreifen, sich einem Aufruhr anzuschließen. Das hatte ich selbst schon getan, als es um eine gute Sache ging.


  Ich. lief an der makedonischen Garnison vorbei und rief laut: »Aufruhr! Aufruhr! Laßt die Truppen ausrücken! Die Stadt steht in Flammen!« Die paradierenden Soldaten sahen mir verwirrt nach, aber einige Offiziere bellten Kommandos, und kurz darauf ertönten Trommeln und Fanfaren.


  Ich sah mich um und beobachtete, wie die aus dem Tor stürmenden Soldaten mit der Menge kollidierten. Etliche meiner Verfolger brachen jedoch durch und setzten die Jagd fort. Ich wollte eine Straße in nördlicher Richtung zum Palast einschlagen, aber ein Teil des Pöbels war mir zuvorgekommen und hatte mir den Weg abgeschnitten. Das war zweifelsohne Ataxas' Werk. Warum hatte ich den Teufel nicht getötet, als ich ihn in der Hand hatte?


  Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Flucht in östlicher Richtung fortzusetzen, wenn es sein mußte bis zum Delta.


  Mittlerweile keuchte ich schwer und spuckte mit jedem pfeifenden Atemzug Schleim. Ich sah immer mehr Männer in langen Gewändern und spitzen Hüten, deren Haar lang auf die Schulter fiel. Das bedeutete, daß ich im jüdischen Viertel gelandet war. Dies waren orthodoxe Juden, denn die meisten Juden in Alexandria waren gekleidet und frisiert wie die Griechen und sprachen auch keine andere Sprache als Griechisch.


  Mit letztem Kraftaufwand holte ich einen Vorsprung vor den Katzenrächern raus und rannte eine Gasse hinunter, die von einer weiteren Gasse gekreuzt wurde, in die ich einbog. Richtig erholsam, fast wie in Rom. Ich klopfte an eine Tür.


  »Laß mich rein!« flehte ich.


  »Was ist denn los?« Die Stimme kam von über mir. Sie gehörte einem Mann mit schmalen Gesichtszügen in einer rotweißen Robe. Seine Augen hatten einen leicht fanatischen Glanz.


  »Die Ägypter sind hinter mir her!« sagte ich.


  »Ich kann die Ägypter nicht leiden«, bemerkte der Mann. »Sie haben mein Volk zu lange in Gefangenschaft gehalten.«


  »Dann mußt du mich vor ihnen retten! Sie denken, ich hätte eine Katze getötet.«


  »Die Ägypter sind unbeschnittene Götzenanbeter«, sagte er.


  »Sie beten zu Tieren und tierhäuptigen Göttern.« Das war gewiß richtig, obwohl ich keine Ahnung hatte, was der Zustand ihrer Penisse damit zu tun hatte.


  »Die Makedonier sind ausgerückt, um den Aufruhr niederzuschlagen«, sagte ich, »aber ein paar von ihnen sind durchgekommen und immer noch hinter mir her. Laß mich rein!«


  »Die Makedonier kann ich auch nicht leiden«, sagte er.


  »König Antiochus Epiphanes hat unsere Priester getötet und unser Allerheiligstes besudelt!«


  Ich wurde langsam ungeduldig.


  »Hör zu: Ich bin ein römischer Senator in diplomatischer Mission. Rom wird dich reich belohnen, wenn du mich jetzt einfach reinläßt!«


  »Die Römer kann ich erst recht nicht leiden!« kreischte er.


  »Euer General Pompeius hat den Tempelberg gestürmt, unser Allerheiligstes verletzt und den Tempelschatz geraubt!« Ich mußte natürlich einen treffen, der sauer war. Jemand zupfte an meiner Schulter. Ich wandte mich um und sah einen Mann in griechischer Kleidung.


  »Komm mit mir«, sagte er drängend. »Sie sind nur noch eine Straße weit entfernt.« Ich folgte ihm durch die Gasse und eine niedrige Tür. Wir betraten einen bescheidenen, karg möblierten Raum. »Amos ist der Falsche«, sagte er. »Er ist halb verrückt.


  Mein Name ist Simeon, Sohn des Simeon.«


  »Decius, Sohn des Decius«, sagte ich. »Angenehm.« Mein Atem ging schon nicht mehr so stoßhaft. »Es ist viel zu kompliziert, um es zu erklären, aber es hat alles mit einer Verschwörung zu tun, die Ägypter gegen die Römer auf zu hetzen. Ich muß zum Palast, kann aber nicht warten, bis die Straßen wieder sicher sind.« »Ich werde rausgehen«, sagte Simeon, »und verbreiten, daß man dich jenseits des Kanopis-Tores und des Hippodroms gesehen hat. Wir wollen den Pöbel nicht in unserem Viertel haben.«


  

  »Eine überaus vernünftige Haltung«, erklärte ich. »Laß mich ein wenig ausruhen und wieder zu Atem kommen. Dann kann ich mir vielleicht ein paar Kleider von dir leihen. Du wirst großzügig belohnt werden.«


  Er zuckte die Achseln. »Es hat keinen Sinn über Belohnungen nach zu denken, solange dein Leben in Gefahr ist. Darüber können wir uns später Sorgen machen.« Mit diesen Worten ging er. Zum ersten Mal seit, so kam es mir vor, Ewigkeiten hatte ich nichts zu tun. Also stieg ich die Treppe hoch und kam in einen Raum, der dem im Erdgeschoß ziemlich ähnlich war. Keine Anzeichen von Frau oder Kindern. Eine weitere Treppe führte aufs Dach, und ich stieg hinauf. Ich hielt mich ein gutes Stück von der Brüstung entfernt und lauschte. Das Getöse des Mobs und Waffengeklirr schienen von allen Seiten zu kommen. In jeder anderen Stadt wäre ein Volksaufstand dieser Größenordnung mit Rauchwolken einhergegangen, wenn Gebäude um Gebäude Feuer fing, bis hin zu einer ausgewachsenen Feuersbrunst. Gewöhnlich sterben die meisten Aufständischen in den Flammen.


  Nicht so in Alexandria, der feuersicheren Stadt. Anhand der Geräusche konnte ich den Weg der größeren Menschenansammlungen durch die Straßen verfolgen. Sie schienen sich zum Kanopis-Tor hin zu verlieren. Dann hörte ich, wie Soldaten in diese Richtung marschierten. Nach ein paar Stunden kam die ganze Kakophonie wieder in meine Richtung und verlor sich dann erneut im Westen. Offenbar hatten die Soldaten Ketten quer über die Straße gebildet und trieben die Aufständischen zurück nach Rhakotis.


  Ich fragte mich, was in dieser Stadt wohl los wäre, wenn jemand es wagen sollte, zwei Katzen zu töten. Es war weit nach Mittag, als die Stadt sich wieder halbwegs beruhigt zu haben schien. Das bedeutete keineswegs, daß ich außer Gefahr war. Selbst ohne aufständische Massen lief irgendwo dort draußen noch immer Achillas herum. Ich hörte unten im Haus Geräusche.


  »Römer? Senator Decius? Bist du da oben?«


  »Simeon?« rief ich. »Sind die Straßen wieder frei?«


  Er kam aufs Dach. »Der Pöbel wurde zurück gedrängt.


  Schwer bewaffnete Einheiten der Armee patrouillieren die Straßen, aber es war eine blutige Angelegenheit. Wenn der Mob sich erst gegen eine Gruppe Ausländer erhebt, werden bald alle Ausländer zu Opfern. Wir leben hier schon seit den Gründungstagen Alexandrias, aber die Ägypter betrachten uns noch immer als Ausländer.«


  »Ihnen mangelt es an der aufgeklärten römischen Haltung in Sachen Bürgerrecht«, erklärte ich ihm. »Und jetzt muß ich zum Palast. Kannst du mir etwas zum Anziehen leihen?«


  »Kein Problem, aber kein Jude rasiert sich den Bart ab oder läßt sich das Haar so kurz schneiden wie du. Laß mich sehen, was ich finde.«


  Wir stiegen ins Haus hinab, und er durchkramte seine Schränke, bis er mit einem groben Umhang und einem dieser ägyptischen Kopftücher in Form einer Perücke wiederkam.


  »Das hat mal einem Sklaven gehört, den ich nach sieben Jahren freigelassen habe«, erklärte Simeon. »Mal sehen, wie du darin aussiehst.«


  »Sieben Jahre?« fragte ich, während ich den kratzigen Umhang und das alberne Tuch anlegte.


  »Meine Religion verbietet lebenslange Leibeigenschaft«, sagte er. »Nur ein siebenjähriger Dienst ist erlaubt, danach muß man dem Sklaven die Freiheit geben.«


  »So eine Sitte könnten wir auch gebrauchen«, sagte ich. »Würde uns wahrscheinlich eine Menge Ärger ersparen. Aber der Senat würde dem nie zustimmen.«


  Er lieh mir eine Tasche aus grobem Sackleinen, um die Schriftrolle zu verbergen, und ich fühlte mich so gut verkleidet, wie es sich unter den gegebenen Umständen machen ließ. Mir kam der Gedanke, daß es in den Straßen wahrscheinlich von Achillas' Männern wimmelte, die zweifelsohne Order hatten, mich in kleinen Stücken im Palast abzuliefern.


  »Was ist von hier aus der direkte Weg zum Meer?« fragte ich.


  »Wenn du bis zur Stadtmauer gehst und ihr in nördlicher Richtung folgst, kommst du zum Tor der Fischer.«


  »Ich glaube, das ist für mich die sicherste Route, besser als zurück durch die Stadt. Lebwohl, Simeon. Du darfst in Kürze einen greifbaren Beweis meiner Dankbarkeit erwarten.«


  »Tu nur alles in deiner Macht Stehende, dieser ausländerfeindlichen Hysterie ein Ende zu bereiten, Senator.


  Dies war früher mal eine wunderschöne Stadt.«


  Ich trat vor die Tür und fand die Gasse menschenleer. Nach wenigen Schritten stieß ich auf eine in westöstlicher Richtung verlaufende Straße und wandte mich gen Osten. Das Viertel lag praktisch verlassen da, alle Bewohner kauerten hinter verriegelten Türen. Das paßte mir wunderbar, ich erreichte die Stadtmauer ohne Zwischenfälle. Obenauf patrouillierte eine besonders schwerbewaffnete Wache, die ihren Blick über die Stadt wandern ließ, um jedes Anzeichen von Aufruhr sofort melden zu können. Ich folgte der Mauer in nördlicher Richtung bis zu einem kleinen Tor. Es stand tagsüber offen, und niemand hatte auch nur einen flüchtigen Blick für einen weiteren Sklaven, der eine Last auf seiner Schulter trug.


  Auf der anderen Seite des Tors war eine schmale Uferböschung, von der kleine Steinmolen in das flache, grünliche Wasser ragten. Die meisten Fischerboote waren schon ausgelaufen, aber ein paar Nachtfischer saßen auf den Molen und flickten ihre Netze. Es waren naive Ägypter, und ich näherte mich ihnen mit einem unbehaglichen Gefühl.


  »Ich brauche eine Bootspassage zum Großen Hafen«, erklärte ich einem eifrig aussehenden Paar, das neben einem gut gepflegten Boot saß. »Ich werde euch gut bezahlen.«


  Sie beäugten mich neugierig. »Wie solltest du etwas zahlen können?« fragte einer der beiden ohne jede Feindseligkeit. Er sprach ein passables Griechisch. Ich zog eine Börse hervor und ließ sie das Klimpern der Münzen hören. Das überzeugte sie. Sie falteten ihre Netze, legten sie ins Boot, und wenig später ruderten wir um Kap Lochias.


  Unserem wortkargen Gespräch entnahm ich, daß sie keine Alexandriner waren; sie lebten in dem nächsten kleinen Fischerdorf, das östlich der Stadt am Wasser lag. Sie hatten kein Interesse an den Unruhen in Alexandria, mit Ausnahme derer, die den Fischmarkt berührten. Ich konnte also meinen Umhang und das Tuch ablegen. Ihnen war das egal. Sie hätten einen Römer wahrscheinlich nicht von einem Araber unterscheiden können.


  Wir ruderten unterhalb des Forts der Akrolochias vorbei, umrundeten die Spitze und nahmen Kurs zwischen dem Festland und den Inseln, die vor dem Kap im Meer liegen. Der Pharos ragte als riesige rauchende Säule zu unserer Rechten auf, als wir das Kap umschifft hatten. Die Fischer hielten auf die Docks zu, aber ich bremste sie.


  »Setzt mich da ab«, sagte ich und wies auf die Bucht zwischen Kap Lochias und der Insel Antirhodos.


  »Aber das ist der königliche Hafen«, sagte einer von ihnen.


  »Wir werden hingerichtet, wenn wir dorthin fahren.«


  »Ich bin römischer Senator und Mitglied der römischen diplomatischen Mission«, erklärte ich pompös. »Ihr werdet nicht bestraft werden.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte der andere. Ich zog mein mit schwarzem Blut verkrustetes Schwert, »Dann werde ich euch töten!« Sie steuerten den königlichen Hafen an.


  Nur ein paar vereinzelte Wachen in vergoldeter Rüstung zierten den königlichen Pier. Sie schlurften zur Anlegestelle des Bootes und gaben empörte Laute von sich, während ich meine Bootsleute bezahlte.


  »Ich bin Senator Decius Caecilius Metellus von der römischen Botschaft!« rief ich ihnen zu. »Wenn ihr Hand an mich legt, ist euer Leben in Gefahr! Ich muß auf der Stelle König Ptolemaios sprechen!«


  »Wir können dich nicht reinlassen, und wir dürfen auch unseren Posten nicht verlassen, Senator«, sagte einer von ihnen.


  »Wir müssen den Hauptmann der Wache benachrichtigen.«


  Garantiert einer von Achillas' Leuten. »Warum?« fragte ich und ließ meinen Blick über den Hafen wandern wie ein Sklave in einer Komödie. »Ich kann keine feindliche Flotte erkennen, die den Pharos passiert hätte. Laßt mich durch.«


  »Tut uns leid, mein Herr. Wir haben unsere Befehle.«


  »Ihr benehmt euch wie sture Idioten«, entgegnete ich.


  »Würdest du einem römischen Soldaten die Vernachlässigung seiner Pflicht durchgehen lassen, Senator?« fragte der Jüngere der beiden. Da war was dran.


  »Ihr dürft eure Posten also nicht verlassen, was?« fragte ich.


  »Tut uns leid, mein Herr, nein«, sagte der Altere.


  »Dann könnt ihr mich auch nicht verfolgen.« Ich spritzte zwischen den beiden hindurch und sprintete in Richtung Palast.


  Während sie hinter mir Verstärkung herbei riefen, dachte ich, daß ich ernsthaft mit dem Laufen anfangen sollte. Das war bereits mein dritter harter Spurt an diesem Tag. Meine lange Pause in Simeons Haus hatte jedoch ihren Tribut verlangt.


  Meine Beine waren steif und müde und meine Bewegungen zittrig, als würde ich nach einer langen Seereise zum ersten Mal wieder Land betreten.


  Ich rannte an der königlichen Menagerie vorbei, wo Löwen und andere Raubtiere ein ohrenbetäubendes Gebrüll und Geheul anstimmten. Sklaven sprangen zur Seite, verschreckt von der Erscheinung mit dem wilden Blick und der geheimnisvollen Last. Dann sah ich vor mir die Treppe zum Thronsaal.


  Ptolemaios mußte hier irgendwo in der Nähe sein, und ich versprach Bacchus eine Ziege, wenn er nüchtern war.


  Ich stürmte die Treppe hinauf, mußte jedoch abrupt bremsen, als die Wachen sich in einer Reihe vor mir aufbauten, zwar mit erhobenen Schwertern, doch gleichzeitig mit dem Blick völliger Verunsicherung, den alle Soldaten haben, wenn sie mit einer unvorhergesehenen Situation konfrontiert werden.


  »Senator Metellus von der römischen Botschaft verlangt eine Audienz bei König Ptolemaios!« rief ich. Sie murmelten und scharrten mit den Füßen; dann näherte sich jemand durch den im Schatten liegen Porticus hinter ihnen. Doch es war nicht Ptolemaios. Es war Achillas.


  »Ergreift diesen Verrückten«, sagte er kühl. »Und bringt ihn rein.«


  Na gut, es war den Versuch wert gewesen. Glücklicherweise ist selbst eine Paraderüstung recht schwer, so daß ich bis zur römischen Botschaft immer ein paar Schritte Vorsprung hatte.


  

  Wenn die Sklaven und Schaulustigen schon auf meinem Weg zum Palast beiseite gesprungen waren, dann waren sie jetzt, angesichts all des spitzen, auf mich gerichteten Stahls, doppelt flink.


  Dann war ich in Sichtweite der römischen Botschaft. Aber es war nicht mehr die friedliche Kulisse, an die ich mich gewöhnt hatte. Auf den Stufen drängten sich Männer in Togen und Frauen in römischen Kleidern, sogar Kinder, die Jungen in purpurbesetzten Togen. Entscheidender jedoch war, daß vor ihnen eine Linie grimmig dreinschauender Soldaten mit gestreckten Lanzen Aufstellung genommen hatte. Ich war sicher, daß ich verloren war, bis ich die Form ihrer großen, altmodischen, ovalen Samniter-Schilde erkannte. Es waren römische Soldaten, keine Legionäre, sondern Marineangehörige.


  »Rettet mich!« rief ich. »Ich bin ein Senator!« Die Spitzen ihrer Speere schwankten keinen Zentimeter.


  »Verhaftet ihn!« brüllte Creticus vom Absatz der Treppe.


  »Fesselt ihn und bringt ihn her!« Die Reihe der Soldaten öffnete sich gerade so weit, daß ich hindurchschlüpfen konnte, und schloß sich dann glatt wieder. Hinter mir kamen die königlichen Wachen mit quietschenden Nagelschuhen zum Stehen. Hände packten mich und zerrten mich die Stufen hinauf. Eben noch war ich vor dieser Behandlung geflohen, jetzt mußte ich sie von meinen eigenen Landsleuten erdulden. Ich wurde, noch immer die Schriftrolle umklammernd, auf die Stufen vor Creticus' Füße geworfen.


  »Legt ihn in Ketten!« schrie Creticus. »Schlagt einen Pflock ein! Vielleicht müssen wir einen Priester auf treiben, um ihm dieses bösartige kleine Monster


  auszutreiben!« Er war sichtlich außer sich.


  »Wenn du dich einen Augenblick lang zusammenreißen würdest...«


  »Zusammenreißen?« kreischte er, und sein Gesicht lief dunkelrot an. »Zusammenreißen! Decius, hast du eine Vorstellung davon, was du angerichtet hast? Römische Bürger sind angegriffen worden! Ihre Häuser sind zerstört, ihr Besitz geplündert!


  Und warum? Weil du dich entgegen meinem ausdrücklichem Befehl aus der Botschaft geschlichen und eine Katze getötet hast! Eine Katze!« Ich glaubte, er würde einen Schlaganfall erleiden.


  »Ich habe Rom gerettet!« beharrte ich. »Zumindest einen großen, fetten Teil des Imperiums.«


  »Schluß mit dem Geschwafel! Holt die Ketten.«


  »Einen Moment!« Julia drängte sich an ihm vorbei, das Gesicht kalkweiß und angespannt. Sie kniete neben mir und wischte mir mit ihrem Schal den Schweiß vom Gesicht.


  »Decius, hast du diese Katze wirklich umgebracht?«


  »Keineswegs!« erklärte ich ihr. »Ich liebe die hinterhältigen kleinen Biester. Es war Ataxas. Er hat sie getötet und mich beschuldigt. Er hat alles angefangen, und ich habe hier die Beweise, sie alle mit einander zu verurteilen.«


  Sie stand auf und sah Creticus an. »Hör dir an, was er zu sagen hat.«


  »Ihn anhören! Damit hat der ganze Ärger überhaupt erst angefangen! Ich will nichts mehr davon hören! Ich werde ihn des Hochverrats anklagen und vom Tarpejischen Felsen werfen lassen! Ich werde seine Leiche an einem Haken die Stufen zum Tiber hinunterschleifen und in den Fluß werfen lassen!«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. Sie stand da, ihr Gesicht zehn Zentimeter vor seinem,.und ihre Stimme zitterte kein bißchen.


  »Quintus Caecilius Metellus Creticus, wenn du ihn nicht anhörst, wird mein Onkel, der designierte Konsul Gaius Julius Caesar bei deiner Rückkehr nach Rom ein paar passende Worte für dich bereithalten.«


  Creticus stand ungefähr fünf Minuten regungslos da, bis seine normale Gesichtsfarbe zurück gekehrt war. Dann bellte er: »Bringt ihn hinein.« Wir gingen ins Atrium. »Mach es kurz und überzeugend.«


  »Krieg«, keuchte ich, am Ende meiner Kräfte. Plötzlich stand Hermes, der gesegnete Junge, mit einem randvollen Becher neben mir. Ich leerte ihn in einem Zug. »Krieg mit Parthien.


  Aufstand in Ägypten. Das ist das gestohlene Buch.« »Buch!« brüllte Creticus. »Du meinst, du hast einen Aufruhr angezettelt wegen einer Katze, und jetzt willst du Krieg wegen eines Buches?«


  Mir reichte es langsam. Ich hielt ein Ende der Schriftrolle fest und ließ den ganzen Haufen auf den Boden fallen. Er entrollte sich über die gesamte Länge des Atriums und weiter in den Flur und gab den Blick frei auf eine vornehme griechische Handschrift, kunstvolle Zeichnungen und verstreute Dokumente.


  Ich hielt meinen Becher hoch, Hermes nahm ihn und gab ihn mir in Sekundenschnelle gefüllt zurück. Ich ging zu den verstreuten Dokumenten, hob sie auf und gab sie Creticus.


  »Der geheime Vertrag zwischen Achillas und Phraates von Parthien, die gemeinsam geplant haben, König Ptolemaios zu stürzen und Roms östliche Gebiete unter sich aufzuteilen. Nicht nur der endgültige Vertrag, sondern auch frühere Entwürfe.«


  Während Creticus las, starrte ich die anderen Botschaftsbeamten, die steif daneben standen, wütend an. »So leicht kommt ihr Wiesel mir nicht aus eurer Wettschuld von fünfhundert Denarii raus.«


  Creticus wurde sehr, sehr blaß, während er las. »Erkläre«, sagte er schließlich. Ich faßte die ganze Geschichte knapp zusammen, vom Mord an Iphikrates bis zu meinem Erscheinen auf der Treppe der Botschaft.


  Als ich fertig war, hatte mir jemand einen Stuhl zugeschoben, und ich machte mich eben über meinen dritten Becher her.


  »Na gut«, sagte Creticus finster. »Ich gewähre dir eine vorübergehende Begnadigung. Auf deine verrückte Art hast du dem Staat vielleicht doch einen gewissen Dienst erwiesen. Laß uns nach draußen gehen.«


  Auf dem Hof hatte sich jetzt eine große Truppe der Palastwache versammelt, aber hinter unserer Linie römischer Marineinfanteristen fühlten wir uns sicher. Ich stolperte nach draußen und stellte mich schlapp neben Creticus. Julia stand neben mir. In der Gruppe der Römer sah ich auch Fausta, die zufrieden aussah, als wäre das ganze Spektakel nur zu ihrer Unterhaltung inszeniert worden. Achillas stand an der Spitze seiner Soldaten. Ich hatte erwartet, daß er ein großes Geschrei machen würde, doch ich hatte ihn unterschätzt. Er wartete ruhig den richtigen Augenblick ab, um sich dann zu entscheiden, wohin er springen würde.


  »Meinst du, er wird die Botschaft stürmen, Decius?« fragte Creticus und nahm gleichzeitig das hochmütige Gebaren an, für das römische Beamte überall auf der Welt berühmt sind.


  »Das wird er nicht wagen«, flüsterte ich und setzte eine ähnlich herablassende Miene auf. »Ein Krieg käme ihm jetzt noch zu früh. Er braucht das Bündnis mit Parthien, und der Vertrag ist noch nicht überstellt.«


  Dann geriet die Menge in Bewegung. Es sah aus, als ob ein Schiff auf die Botschaft zusegelte.


  »Da kommt Ptolemaios«, sagte Creticus. »Wollen wir hoffen, daß er nüchtern ist.«


  Achillas und seine Soldaten verbeugten sich, als eine gewaltige Sänfte auf dem Hof abgestellt wurde. Eine Rampe wurde herabgelassen, und Sklaven entrollten einen langen, mit teurem lyrischem Purpur gefärbten Teppich. Als Ptolemaios die Rampe herabkam, war er nüchtern, und er kam nicht allein.


  Hinter ihm ging seine erneut schwangere Königin, gefolgt von einer Amme, die den Säugling Ptolemaios trug. Dahinter kamen die Prinzessinnen: Berenike, die ernste Kleopatra und zuletzt die kleine Arsinoe an der Hand einer Hofdame. Die Marineinfanteristen machten ihnen Platz, und nahmen dann mit erhobenen Speeren wieder Aufstellung.


  Die Botschaft war deutlich: Ptolemaios unterstellte sich und seine Familie der Obhut Roms. Als er den Absatz der Treppe erreicht hatte, übergab ihm Creticus wortlos den Vertrag.


  Während seine Familie in die Botschaft marschierte, überflog Ptolemaios das Dokument. Dann wandte er sich der Menge zu.


  »General Achillas, komm her«, sagte Ptolemaios.


  Das muß ich dem Mann lassen: Ich hatte nie jemanden von so kühler Unverschämtheit gesehen wie ihn. Er kam absolut selbstsicher die Treppe herauf und verbeugte sich tief.


  »Was wünscht mein König von mir?« fragte er.


  »Eine Erklärung«, sagte Ptolemaios. Er hielt Achillas das belastende Schriftstück unter die Nase. »Du hast versucht, den jungen Senator Metellus zu verhaften, als er mir dies bringen wollte. Kannst du mir erklären, warum?«


  »Selbstverständlich, Euer Majestät. Er war offensichtlich verwirrt, eine Gefahr für sich selbst und die Gemeinschaft.


  Alexandria ist zur Zeit für Römer nicht sicher, und ich wollte ihn zu seinem eigenen Schutz bändigen.«


  »Und dieses kleine Dokument?« fragte Ptolemaios.


  »Ich habe es nie zuvor gesehen«, erwiderte er recht wahrheitsgemäß. Ptolemaios blickte in meine Richtung und zog eine Braue hoch.


  »Es war sein Kumpan Memnon, der gemeinsam mit dem parthischen Botschafter Orodes und diesem betrügerischen Heiligen Ataxas als Schreiber die letzte Fassung entworfen hat.«


  »Memnon wurde heute morgen ermordet aufgefunden«, sagte Achillas. »Was weiß der Senator darüber?«


  »Es war ein fairer Kampf. Er hat sich gegen König Ptolemaios und Rom verschworen. Er hat den Tod verdient. Aber er hat in deinem Namen gehandelt, Achillas.«


  Er studierte das Schriftstück mit spöttisch übertriebener Gewissenhaftigkeit. »Dann hat er es ohne mein Wissen getan.


  Ich sehe weder mein Siegel noch meine Unterschrift, die auf meine Beteiligung hinweisen könnten. Ich protestiere dagegen, daß mein von fremder Hand geschriebener Name als belastendes Beweismaterial angesehen wird.« »Holt den parthischen Botschafter!« rief Ptolemaios.


  »Leider«, sagte Achillas, »wurde Fürst Orodes heute morgen unweit des Palasttores tot aufgefunden. Offenbar ist er an einer Schnittwunde im Unterarm verblutet.«


  »Lachhaft!« sagte ich. »So schlimm hab ich ihn nicht erwischt. Sonst wäre bei seiner Flucht mehr Blut auf den Boden getropft.«


  »Du warst ja beschäftigt wie ein Gladiator bei einer munera, sine missione«, bemerkte Creticus.


  »Und wie würde die Antwort lauten«, fragte Ptolemaios, »wenn dein König den Priester Ataxas herzitieren lassen wollte?«


  »Meine Offiziere berichten, daß er bei den heutigen Aufständen ums Leben gekommen ist. Du weißt ja, wie so etwas läuft, Herr. Zuerst will der Pöbel nur die Römer umbringen, und hinterher erwischt es jeden beliebigen Ausländer. Offenbar war er frisiert und gekleidet wie ein asiatischer Grieche und niemand hat ihn als den heiligen Ataxas erkannt. Tragisch.«


  

  Ptolemaios seufzte. »General Achillas, die Nomoi des ersten Kataraktes befinden sich im Aufstand. Meine Märkte auf der Elephantinischen Insel sind in großer Gefahr. Du wirst deine Truppen zusammen rufen und noch vor Einbruch der Dunkelheit dorthin aufbrechen. Du wirst nicht in die Hauptstadt zurück kehren, bevor ich nach dir schicke.«


  Achillas verbeugte sich. »Majestät!« Ich protestierte, als Achillas die Stufen hinabstieg und begann, seinen Truppen Befehle zuzubrüllen. »Dieser Mann ist eine tödliche Gefahr für dich! Er hat sich an einer Verschwörung gegen dein Haus und Rom beteiligt. Er hat Iphikrates umbringen lassen, als er erfuhr, daß der Mann auch anderen Königen die gleichen Zusagen gemacht hatte. Er hat Orodes und Ataxas zum Schweigen gebracht, bevor man sie verhaften und ihnen ein Geständnis entlocken konnte. Er sollte auf der Stelle gekreuzigt werden.« »Seine Familie ist sehr wichtig, mein junger Decius«, sagte Ptolemaios. »Ich kann sie mir im Moment nicht zum Feind machen.«


  »Ich bitte dich, deine Entscheidung zu überdenken«, sagte ich.


  »Erinnere dich bitte, wie deine Vorfahren mit einer solchen Sache umgegangen wären. Es waren absolut Wilde, und sie hätten ihn getötet, dann seine Familie ausgelöscht und anschließend den ganzen langen Weg bis nach Makedonien auf sich genommen, um den Ort, aus dem die Familie stammte, dem Erdboden gleich zu machen!«


  »Tja, nun, damals war die Welt noch jünger und einfacher.


  Meine Probleme sind sehr komplex. Ich danke dir für deine Dienste, aber überlasse die Staatskunst besser mir.« Dann wandte er sich an Creticus. »Exzellenz, wir sollten nach drinnen gehen. Wir haben einige sehr wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Ich brauche römischen Schutz vor meinen inländischen Feinden. Ich werde den Schaden, der den Römern in Alexandria entstanden ist, natürlich voll erstatten.«


  Die beiden gingen hinein, und das restliche Botschaftspersonal folgte ihnen. Ich blieb alleine auf dem Absatz der Treppe oberhalb der Schar der römischen Flüchtlinge stehen. Achillas war damit fertig, Befehle zu erteilen, und kam grinsend die Treppe herauf auf mich zu. Es juckte mir in den Fingern, mein Schwert zu ziehen und ihn zu töten, aber er hätte es mir wahrscheinlich einfach abgenommen und mich damit aufgespießt. Einen halben Meter vor mir blieb er stehen und musterte mich mit einem Ausdruck von Haß, Verwirrung und grimmigem Respekt.


  »Warum hast du das getan, Römer?« fragte er.


  Das war leicht. »Du hättest den Mord nicht auf dem geheiligten Gelände des Tempels der Musen begehen sollen«, erklärte ich ihm. »So etwas verärgert die Götter.« Er sah mich eine Weile an, als wäre ich wirklich verrückt; dann fuhr er herum und stieg die Treppe hinab. Mit bleiernen Knochen schleppte ich mich zurück in die Botschaft. Sie überfielen mich, sobald ich drinnen war.


  Lachend und johlend zerrten mich die Botschaftsangestellten Zu Boden und fesselten meine Hände und Füße.


  »Ihr glaubt wohl immer noch, ihr könnt euch um eure Wettschulden drücken!« Ich stöhnte, zu schwach, sonst etwas zu tun.


  »Vergeßt nicht, ihn zu knebeln«, sagte Creticus. Man stopfte mir einen Lumpen in den Mund und verknotete ihn fest hinter meinem Kopf. Creticus kam zu mir herüber und stupste mich mit seinem Zeh in die Rippen.


  »Decius, falls du dich gefragt hast, wo diese Marineinfanteristen hergekommen sind, die Schlachtschiffe Neptun, Schwan und Triton liegen im Hafen. Ich habe der Schwan den Befehl gegeben, den königlichen Hafen anzulaufen, und genau das wirst du jetzt auch tun. Die Marineinfanteristen der Neptun unternehmen noch einen kleinen Ausflug, um Fürst Achillas' nahegelegenes Landgut in Brand zu setzen; danach segelt die Flotte nach Rhodos. Und bis dorthin werden sie dich mit nehmen.«


  »Wunderschöne Insel, Rhodos«, sagte Ptolemaios.


  »Allerdings ein bißchen langweilig. Keine Armee, keine Politik.


  Nichts außer jeder Menge Schulen.«


  »Vielleicht kannst du ja ein paar Vorlesungen besuchen, Decius«, sagte Creticus vergnügt und stupste mich erneut mit dem Zeh. »Ein bißchen Philosophie studieren, was?« Dann lachten die beiden, bis Tränen über ihre verlebten Gesichter rannen.


  Ich wurde zum Hafen getragen und an Bord des Schiffes gebracht. Unter Tränen begleitete mich Julia auf dem ganzen Weg, hielt meine gefesselten Hände, die schon taub wurden, und versprach, mir sobald wie möglich nach Rhodos zu folgen. Wahrscheinlich wollte sie doch nur die ganzen Gelehrten kennen lernen. Hermes trug fluchend und vor sich hinmurmelnd meine Waffen und einen Krug Wein und vermißte das angenehme Leben in Alexandria schon jetzt.


  Als das Schiff ablegte, kam Creticus an den Kai und rief mir übers Wasser zu: »Wenn wir hören, daß Rhodos im Meer versunken ist, wissen wir, wer dafür verantwortlich war.


  Kapitän, binde ihn auf keinen Fall los, bis ihr den Pharos passiert habt!«


  Als wir den Leuchtturm umschifften, stieg östlich der Stadt ein wenig landeinwärts eine weitere Rauchwolke gen Himmel.


  Ich hatte gewußt, daß das ganze Holz ein erstklassiges Feuer abgeben würde, und ich war froh, daß wir weit genug weg waren, um den Gestank der Seile aus Menschenhaar nicht mehr zu riechen.


  Wenig später war Alexandria außer Sichtweite. Es sollte zwölf Jahre dauern, bis ich die Stadt wiedersah, aber als ich zurück kehrte, kam ich mit Caesar, Kleopatra war Königin, und die weiteren Geschehnisse ließen die kleinen Abenteuer meines ersten Aufenthaltes öde und langweilig erscheinen, auch wenn ich die Angelegenheit mit Achillas endgültig klären konnte.


  Diese Begebenheiten ereigneten sich in Alexandria im Jahr 692 der Stadt Rom, dem Jahr des Konsulats von Metellus Celer und Lucius Afranius.


  Glossar 


  As: Kupferbarren von einem Pfund Gewicht, gebräuchliche Währungseinheit.


  Bestiarius: Tierkämpfer im Zirkus.


  Caestus: ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


  Cella: jener Teil des Tempels, in dem das Heiligtum steht.


  Chiton: Hauptgewand der Griechen; ein kurzer oder langer, meist gegürteter Leibrock (mit oder ohne Ärmel) zum Hineinschlüpfen (nicht Umhängen).


  Circus: der römische Rennplatz und das Stadion, das ihn umgab. Der erste und größte war der Circus maximus, der zwischen den Hügeln Palatin und Aventin lag. Ein später erbauter, kleinerer Circus, der Circus Flaminius, lag außerhalb der Stadtmauern auf dem Marsfeld.


  Cognomen: der Familienname, der den Zweig eines Geschlechts anzeigt; z. B. Gaius Julius Caesar: Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier. Einige plebejische Familien führen kein Cognomen, so vor allem die Marier und die Antonier.


  Compluvium: ein Oberlicht. Denarius (PL Denarii): römische Silbermünze im Wert von zehn (später 16) Assen.


  Dignitas: Würde, Ehre, Ehrenhaftigkeit.


  Dolabra: Spitzhaue.


  Freigelassener: ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte mit Ausnahme des Rechts, ein Amt innezuhaben, zugesprochen. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens in der dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


  Garum: salzige Sardinenbrühe.


  Gens: ein Geschlecht, dessen sämtliche Mitglieder von einem bestimmten Verfahren abstammen. Die Namen der patrizischen Geschlechter endeten immer auf ius. So war beispielsweise Gaius Julius Caesar Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier.


  Gladiator: »Schwertkämpfer«, ein Sklave, Kriegsgefangener, Verbrecher oder Freiwilliger, der oft auf Leben und Tod in den Munera kämpfte.


  Gladius: das kurze, breite, zweischneidige Schwert der römischen Soldaten.


  Gravitas: Ernsthaftigkeit, Würde.


  Groma: Visiergerät der römischen Landvermesser.


  Hetaira: bei den alten Griechen käufliche Geliebte; unter ihnen gab es hochgebildete, zum Teil politisch einflußreiche Frauen.


  Kithara: altgriechisches Saiteninstrument.


  Klepsydra: pipettenähnliches Gerät zum Entnehmen von Flüssigkeiten; benannt nach der auch heute noch ergiebigen Quelle am NW-Abhang der Akropolis von Athen.


  Legion: Grundeinheit der römischen Armee. Auf dem Papier sechstausend, tatsächlich aber eher viertausend Mann stark.


  Die Legion war eine schwerbewaffnete Infanterietruppe, jeder Legionär trug einen großen Schild, einen Brustpanzer, einen Helm, einen Gladius und leichte und schwere Wurf Speere.


  Jeder Legion war eine Hilfstruppe aus Nichtbürgern zugeordnet, die aus leichter und schwerer Infanterie, Kavallerie, Bogenschützen, Kämpfern mit Wurfschleudern usw. bestand.


  Ludus: (PL Ludi): die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine Ludi waren.


  Munera: besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die immer den Toten geweiht waren. Munera sine missione (gladiatorum munus sine missione): ohne Pardon, bis zum Tode.


  Palaestra: Ringschule. Die Palaestra bildete mit dem Dromos (Laufbahn) das Gymnasium. Seit dem 5. Jhdt. v. Chr. wurde die Palaestra humanistische Bildungsanstalt, die die körperliche und geistige Ertüchtigung wahrnahm.


  Palla: mantelartiges Gewand der römischen Frauen, auch der tragischen Schauspieler.


  Patrizier: ein Nachfahre einer der Gründungsväter Roms.


  Einst hatten nur Patrizier politische und priesterliche Ämter inne und saßen im Senat, aber dies änderte sich nach und nach, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


  Peristyl: ein von einem Säulengang umgebener Hof. Plebejer: alle nichtpatrizischen Bürger.


  Porticus: Säulenhalle mit geschlossener Rückwand (im Gegensatz zur Kolonnade).


  Scutum: der Schild im Kampf. Die Römer haben eine eigene Taktik aufgrund der Deckung ganzer Verbände durch den Schild entwickelt.


  Sistrum (PL Sistra): Klapper; dem Isis-Kult zugehöriges und damit weitverbreitetes Lärminstrument.


  SPQR: »Senatus populusque Romanus«, Senat und Volk von Rom; die Formel, die die Hoheit Roms verkörperte. Sie wurde auf offiziellen Briefen, Dokumenten und öffentlichen Einrichtungen verwendet.


  
Tarpejischer Felsen: eine Klippe unterhalb des Capitols, von der Verräter hinabgestoßen wurden. Benannt war der Felsen nach dem römischen Mädchen Tarpeia, das der Legende zufolge den Sabinern den Zugang zur Burg auf dem Capitol verraten hatte.


  Toga: mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger.


  Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle.


  Tunika: römisches langes, ärmelloses oder kurzärmeliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zuhause als Hauptbekleidungsstück getragen.
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